Nektar und Ambroſia 


Mit einem Anhang über die Grundbedeutung der Aphrodite und 
Athene 


von Dr. Wilhelm Seinrich Roſcher, 
Profeſſor und Konrektor am Kgl. Gymnaſium zu Wurzen 


Oi uev oöv nepl "Holodov xl navrec... VEoAöYOL... t U 
yevodueva Tod vexrtapos xal te Außpoolas Y yeveodau 
oO, ö &S TAUTA TÜ Övöuata yYvapıua AEYOVTES AUTOIC. 


Ariftot. Met. 2, 4 


Leipzig 1883 
Druck und Verlag von B. G. Teubner 


Internet Archive Online Edition 
Namenſnennung Nicht⸗kommerziell Weitergabe unter gleichen Bedingungen 4.0 International 


THI 8IAOSENDI EAAAAI 
O SYITPASETD 
ANEOHKEN 


Inhaltſverzeichniſ 


1 apitel J. 2] 
IP. a nee 2] 
Var / ³o·i¹.·· en Dr ee 2 3 

2 Rapitel 2. 35 
Fr ˙¾W - ³· a En — 3 
22 Di ee „„ de er het 5J 

3 Kapitel 3. 55 
IE !! ùUdf ĩ ĩ re 55 
% % /// De ehe ee 57 

4 apitel 4. 6¹ 
AAA ³ ͤ A Kine RT ee 61 
% V 65 

5 Rapitel 5. 72 
f ĩↄðVſ ² ⁵¼¼ Te ee a al 4 72 
7 ³ĩOQꝛ ð yy a a 74 

6 Papitel 6. 77 
rr ²· A 8 77 
V ↄo. ⁵². ] é(Eya⁊ ]ðU ee 84 

7 Papitel 7. 88 
JM) œ ] 88 
MER: r ð / · ../ ð 'e 92 

8 Schluſſbemerkungen. 97 

9 Die Grundbedeutung der Aphrodite. 97 

Jo Die Grundbedeutung der Athene. II 


Liberf icht def Inhaltſ. 


Vorbemerkungen. 


Über Aufgabe und Methode meiner mythologiſchen Unterfuchun- 
gen. Jiel: die Ermittlung der Naturbaſiſ einef Mythenkomplexeſ 
und deſ Juſammenhangeſ aller einzelnen darin enthaltenen mythiſchen 
Anſchauungen und Funktionen. Methode: Vergleichung ſämtlicher 
im Mythuf und Kultuſ vorhandenen Vorſtellungen mit den von 
den Alten an ein beſtimmteſ Naturobjekt geknüpften Anſchauungen 
und Nachweiſ ähnlicher oder gleicher Ideen bei andern verwandten 
und nicht verwandten Völkern. Über die Beziehungen def Zermef 
zum Winde nebſt Nachträgen zu meiner Monographie „Sermeſ der 
Windgott.“ Ahnlich ſollen in der nachſtehenden Unterſuchung die 
Beziehungen def Nektarſ und der Ambrofia zum Sonig nachgewie⸗ 
fen werden. Über den Deutungfverfuch def Porphyrioſ und Bergkſ. 
Kurze Überficht über die gewonnenen Aefultate. 


Kapitel J. 
A. 


Der Sonig fällt nach antikem Glauben alf Thau vom Simmel oder 
auf der Luft auf die Pflanzen (Bäume und Blumen) nieder und gilt 
demnach für eine Art von Zimmelffpeife. Ahnliche Vorſtellungen bei 
den Hebräern (Manna), Indern, Germanen und Finnen. 

Griechen und Römer hielten den Zonig für eine Art Thau, der 
vom Simmel oder auf der Luft auf die Pflanzen niederfalle. Dief 
erklärt ſich auf der Erſcheinung def ſogenannten, „Honigtauſ,“ d. i. 
einef honigartigen Safteſ, welchen die Blätter der Pflanzen biſwei⸗ 
len auſſchwitzen. Verſchiedene Benennung def „Honigtauſ“ bei den 
Alten (aepöuerı, Spooöuer, AY oder OY ver). Beſonderſ 
werden Eichen, Rohrarten, Eſchen (ue), hängt wohl mit de) 
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zuſammen) vom Zonigtau befallen. Die Vorſtellung von den bo- 
nigtriefenden Eichen def goldenen Zeitalterſ. Die Manna der Bibel, 
eine beſondere Art def Honigtauſ, alf Himmelſſpeiſe und tauäbnlicher 
Honig bezeichnet. Berichte griechiſcher Schriftſteller über mannaähn⸗ 
liche Erſcheinungen an europäiſchen und aſiatiſchen Bäumen. Auch 
der Blumenhonig wurde alſ Thau aufgefaſſt. Zeugniſſe def Seſiod, 
Ariſtoteleſ, Vergil u. ſ. w. Nachweiſ gleicher Vorſtellungen von der 
Entſtehung def Sonigſ bei den Indern, Germanen und Finnen. Die 
honigträufelnde Welteſche Nagdraſil. 


B. 


Ambroſia = Götterfpeife, Nektar = Göttertrank und umgekehrt. 
Dieſe Vertauſchung der beiden Auſdrücke erklärt ſich auf deren ur- 
ſprünglicher Identität, inſofern beide nur verſchiedene Formen der⸗ 
ſelben Subſtanz (def Zonigf) waren. Die homeriſche Sage von den 
Ambroſia bringenden Peleiai (Pleiaden). 


In den homeriſchen Gedichten bezeichnet außpootn in der Regel 
die Speiſe, vextap den Trank der Götter daneben beſtand freilich 
noch eine entgegengeſetzte Tradition (Alkman, Sappho ete.), wo⸗ 
nach ye die Speiſe, Außpoola den Trank der Götter bedeutet. 
Dieſe ſonderbare Vertauſchung der beiden Auſdrücke erklärt ſieh ein⸗ 
fach auf der Annahme, daſſ vertap und Außpoola urſprünglich nur 
verſchiedene Formen derſelben Subſtanz, def Sonigſ, waren, wel⸗ 
cher nicht bloß alſ Speiſe, ſondern (in verdünntem Zuſtande) auch 
alſ Trank (Meth) betrachtet werden konnte. Etymologie deſ Wor⸗ 
teſ vertop (= voyıdov). Sonigtau und Blumenhonig entftehen 
nur im Sommer, zwiſchen dem Auf- und Untergang der Pleiaden. 
So entſtand der Mythuſ von den IIS Sto oder IIS eld eg, welche 
dem neugeborenen Zeuf auf dem Göttergarten def äußerſten We— 
ftenf Ambroſia bringen. Nach einer andern Tradition foll Zeuſ von 
Bienen mit Honig ernährt worden fein. Wenn Ambroſia auch alf 
Futtergraſ der Götterroſſe erſcheint, ſo beruht dieſ wohl auf einer 


Übertragung def Begriffeſ Unſterblichkeitſnahrung von den Göttern 
auf ihre Roſſe. 


Kapitel 2. 


A. 


Der Sonig alſ Speife, berauſchendeſ Getränk, Salbe und Reini⸗ 
gungſmittel. 


Honig alſ Speiſe bald rein, bald mit andern Subſtanzen ge⸗ 
miſcht genoſſen. Honig zur Bereitung einef berauſchenden Getränkeſ 
(Meth) vor der Einführung def Weinbauef benutzt. Hydromeli und 
Melikraton. Dionyſoſ urfprünglich vielleicht ein Gott def Honig⸗ 
metheſ, weſhalb ihm die Erfindung def Soniggenuſſeſ zugeſchrieben 
wurde. Honig alf Salbe und alf Reinigungſmittel (PU). 


B. 


Ambroſia⸗Nektar alſ Speiſe, Trank, Salbe und Reinigungfmittel. 
Die homeriſchen Stellen, an denen Ambroſia alſ Salbe und Rei⸗ 


nigungſmittel erſcheint. Anderweitige Jeugniſſe. 
Kapitel 3. 
A. 


Süßigkeit, Lieblichkeit and Wohlgeruch def Sonigſ. 


B. 


Süßigkeit, Lieblichkeit und Wohlgeruch der Ambroſia und def Nek⸗ 
tarſ. 


Kapitel 4. 
A. 


Der Genuſſ def Zonigſ macht die Menſchen geſund und verlängert 
daf Leben. Seilkraft def Sonigſ. 

Die Anſicht der Pythagoreer und deſ Demokritoſ von der geſund⸗ 
heitffördernden Wirkung def Sonigſ. Zeugniffe def Pliniuſ Galenoſ, 
Hippokrateſ u. A. Honig alſ Arzneimittel. Legende von Sol alſ dem 
Entdecker der heilenden Kraft deſ Honigſ. Die verſchiedenen Leiden, 
welche durch Honig geheilt wurden. Honig alf Wundſalbe in einem 
finniſchen Liede. 


B. 


Ambroſia und Nektar machen die Cötter unſterblich. Heilkräfte der⸗ 
ſelben. 

Widerlegung von Bergkſ Anſicht, daſſ die Unſterblichkeit der 
Götter nicht auf dem Genüſſe von Nektar und Ambroſia beruhe. 
Die entgegenſtehenden Zeugniſſe der Alten. Ambroſia alf Wundſalbe. 
Nektar alf belebendeſ und ſtärkendeſ Getränk. 


Kapitel 5. 
A. 


Erhaltende (antiſeptiſche) Wirkung def Sonigſ. Honig alf Einbal⸗ 
ſamierungmittel. 

Antiſeptiſche Wirkung def Honigſ. Honig alf Einbalſamierung⸗ 
mittel bei den Babyloniern und ſpartaniſchen Königen. Anderwei⸗ 
tige Zeugniffe für die Einbalſamierung der Leichen bei den Griechen. 
Honig zum Einlegen der Früchte und zum Konſervieren animaliſcher 
Subſtanzen benutzt. 


B. 


Erhaltende (antiſeptiſche) Wirkung der Ambroſia. Ambroſia alf 
Einbalſamierungmittel. 

Thetiſ fehützt die Leiche def Patrokloſ durch Einträufeln von 
Ambroſia und Nektar in die Naſe vor Verweſung. Auch die Agypter 
flößten ihren Toten antiſeptiſche Subſtanzen durch die Naſe ein. 
Sarpedon durch Salbung mit Ambroſia vor Verweſung geſchützt. 
Der homeriſche Auſdruck Topybn = Tapıyebw weift auf uralte 
Einbalſamierungſitte auch bei den Griechen. 


Kapitel 6. 
A. 


Honig in derſelben Bedeutung wie ſonſt Ambroſia und Nektar alf 
Götterfpeife, alſ Opferſpeiſe, alf Totenopfer und erſte Nahrung 
menſchlicher und göttlicher Kinder. 

Die alten Zeugniffe für den Glauben der Griechen, daſſ Honig die 
Nahrung der Götter ſei. Ambroſia von Dichtern wie Ibykoſ alf 9% 
oder Jofache Potenz def Honigſ bezeichnet. Honig alf erfte Nahrung 
neugeborener Menſchen⸗ und Götterkinder. Ahnlicher Brauch bei 
den Indern, Germanen und Sebräern. Sonig alſ Gpferſpeiſe der 
Götter. Honig alſ Totenopfer. 


B. 


Ambroſia und Nektar in der Bedeutung von ne / gebraucht. Am⸗ 
broſia und Nektar alſ Nahrung der neugeborenen Götterkinder. 

Zeugniſſe für den Gebrauch von Außpoola und vertap = LEN. 
Zeugniſſe für den Glauben der Alten an die Ernährung neugeborener 
Götterkinder mit Nektar und Ambroſia. 


Kapitel 7. 
A. 


Me) u in metaphoriſchem Gebrauche von der Süßigkeit der Rede und 
deſ Geſangeſ. 

Vergleich ſüßer Rede mit ſüßem Zonig. ex. in der Bedeutung 
von Geſang. Vergleich deſ Dichterſ mit einer Biene. Legende von 
Komataſ. 


B. 


Nec in übertragener Bedeutung von der Süßigkeit def Geſangeſ. 
Belege auf den alten Dichtern. 


Schluſſbemerkungen. 


Widerlegung der Anſicht, daſſ der Wein daf urfprüngliche Subſtrat 
def Nektarſ fei. Die Uberſicht über den Inhalt def Anhangſ ſ. auf 
S. 107. 


Vorbemerkungen. 


Bereitf in zwei früher erſchienenen Monographien „Hermeſ der 
Windgott“ (1878) und „die Gorgonen und Derwandtef“ (1879) 
habe ich den Verſuch gemacht größere Gruppen ſcheinbar wenig oder 
gar nicht miteinander ʒuſammenhängender mythologiſcher Vorftel- 
lungen mittelſt einer ſelbſtändigen Methode auf eine gemeinſame 
Naturbaſiſ zurückzuführen und damit zugleich bif inf feinſte De⸗ 
tail hineinzuerklären. Dabei ergab ſich gleichzeitig ungeſucht eine 
vielfach merkwürdige Übereinſtimmung uralter griechiſcher Vorſtel⸗ 
lungen mit denjenigen anderer verwandter Völker, namentlich der 
Inder, Italiker und Germanen. So ließen ſich die ſämtlichen Funk⸗ 
tionen def Hermeſ mit leichter Mühe und ziemlicher Evidenz auf 
die Vorſtellungen der Alten vom Winde, die Prädikate und Funk⸗ 
tionen der Gorgonen dagegen auf die verſchiedenen der Anſchauung 
def Gewitterſ entſprungenen Ideen zurückführen, welche teilſ auf 
den Etymologien der zur Bezeichnung der betreffenden Vorſtellun⸗ 
gen gebrauchten Auſdrücke, teilſ auſ den älteren Dichtern und den 
Werken der antiken Naturforſcher und Philoſophen gewonnen wur⸗ 
den. Wie dief zu verſtehen iſt möge daf Beiſpiel def Hermeſ lehren, 
deſſen Mytbuf ſcheinbar auf lauter unvereinbaren Funktionen und 
Vorſtellungen zuſammengeſetzt iſt. 

Die Bedeutung, welche Sermeſ alf Diener der Götter, nament⸗ 
lich def Zeuſ hatte, erklärt ſich einfach auf der daf ganze Altertum, 
namentlich aber den Zomer und die übrigen Dichter beherrſchenden 
Anſchauung, daſſ der Wind daf Werkzeug der Götter, befonderf 
aber def Zeuſ ſei und von dieſem geſendet werde (vgl. Zeus S- 
veuog, OO, Juppiter auctor tempeſtatum, ALöc OD, Ih 
üveuos ZEQUpOS UEYaG, Adpios Er Auöc olong, Enl de Zeug 
TEPTINEPOLVOG WpoEV An’ Toalwv Ope&wv Aveuolo VOEAAav u. f. 
w.) 

Wie die Winde in der Regel auf dem Ather oder den Wolken 


oder von den Gipfeln der Berge niederfahren und wegen deſ beftän- 
dig darin herrſchenden Luftzugef — in Berghöhlen (Windhöhlen)? 
wohnend gedacht werden (vgl. Auſdrücke wie Bopeas udonyevic, 
Erveglac, Enolooeiv Alög Ex vepeidawv, Enauyllev e aldEpog, 
xaranyilev, xatıevau, Pırala , Entäuuyov RODEO O 
u. ſ. w.), fo ift Germef, der Sohn def Athergotteſ Zeuſ und der 
Regenwolkennymphe Moia (IDewss = lat. pluvia), entweder auf 
dem Glymp oder in der Söhle der Kyllene, d. i. def Zoblbergef (vgl. 
KurAnvn mit lat. caelum), worunter man urſprünglich wohl den 
hohlen Wolkenberg verſtand, geboren. 


Den an Schultern und Füſſen beflügelten Winden (Boreaden)“ 


Dieſelbe Vorſtellung hat neuerdingſ Lenormant bei den Chaldäern nachgewie⸗ 
ſen: Magie und Wahrſagekunſt der Chaldäer. S. 28. 

2 In meinem Sermeſ S. 20 f. habe ich unterlaſſen zu erwähnen, daſſ die Kyl⸗ 
leniſche Zöhle, in welcher H. geboren fein ſollte, höchſt wahrſcheinlich eine ſogen. 
Windhöhle war. Corneliuſ Meteorologie S. 232 ſagt darüber: „Die Wind⸗ 
höhlen oder Wetterlöcher, meiſt in höheren Gebirgen vorkommend, ſind durch 
kalte Luftſtrömungen charakteriſiert, die auf ihnen mit größerer oder geringerer 
Heftigkeit hervorbrechen. Häufig finden ſich die Windhöhlen in Italien, fo am 
Monte Teſtaccio zu Rom, auf der Inſel Iſchia, am Zügel bei San Marino, im 
Monte Kolo bei Terni... bei Chiavenna und bei Caprino unweit Lugano. Die 
meifte Beachtung unter ihnen fand die Höhle def Monte Kolo, deren Eingang ein 
altef verfallenef Thor ſchließt, durch deſſen Spalten der Wind mit vielem Getöſe 
berauf bläft... Im Sommer bläft kalte Luft auf dem Berge herauf, umgekehrt 
verhält ef ſich im Winter, wo die äußere Luft in die Höhle hineinzieht. Hy. in 
Merc. 146 f.] Bei den meiſten andern Windhöhlen hat man Gleicheſ beobachtet.“ 
Vgl. Sen. Nat. G. 5, J4, I: Repetam nunc, quod primo dixeram, edi e ſpecu 
ventoſ receſſuque anteriore terrarum. Der „Ebe“ ift ein trockener warmer Wind, 
von dem die Rirgifen und Tataren meinen, daſſ er auf verborgenen Grotten ftrö- 
me. Hamm im Aufland 1878. S. 764. Vielleicht hängt die Idee def EU 
xataydövıoc hiermit zufammen. Stengel macht im Sermeſ 1881. S. 349 f. dar⸗ 
auf aufmerkſam, daſſ die Opfer an die Winde gleich Gpfern an die unterirdiſchen 
Gottheiten und an die Toten gehalten worden ſind. 

von der Verwandtfihaft der Begriffe „Wolke“ und „Berg“ handelt 
aufführlich Schwartz, Die poet. Naturanſchauungen 2 (1879) S. 3 ff. Vgl. 
auch Lucr. 6, 59 u. J89. In Betreff der cavae nubeſ ſ. Sen. G. Nat. 2, 27, 
4. Plin. n. h. 2, J33. Quer. 6, 176. 195. 202. 272. 

wgl. auch Stephani, Boreaſ und die Boreaden, Peterſburger Akademie. 187J. 
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vergleicht ſieh der an Schultern oder Füſſen beflügelte Germef, wie 
jene, fo wird auch dieſer zugleich alf ſchnell, gewandt und Eraft- 
voll gedacht (vgl. die Auſdrücke ic Av&uoıo, Iveuov uevoc, Blau 
Iveumv, ventuſ validuf, violentuſ, Bopenc xpuunvöc, Bopens 
allnpox£ieudoc, AVEumv ONEPYWOLV KEAAHL, TAYUTTEPOL TLVO- 
al, nvoal Ubıneräv dveuwv, E. Alòc Axuuoc id u. ſ. w.). 
Hiermit hängt die Funktion def Sermeſ alſ Gotteſ der Gymnaſtik 
und Agoniſtik zuſammen. 

Der ſehr verbreiteten Vorſtellung von dem Stehlen, Rauben und 
Betrügen der Winde (G οοοττο Verka, Apruıau avnpellavto, 
GH OHοο̃ VEeonıc Aνννν, aurae fallacef, petulanteſ, venti protervi, 
üveuos doeAyNc, LBplotic, Gννꝓο νν napadoüvol tı u. f. w. ) 
entſpricht der diebiſche, trügeriſche Charakter def Gottef, der unter 
Anderm auch alf Entführer der Götterrinder (Wolken) auftritt. 


Wie die Winde überall alſ göttliche Pfeifer und Sänger auftreten 
— ich erinnere an die Mythen der Marutf, def Vaju und def Wodan 
und berufe mich auf Auſdrücke wie Zeoüpoto lor,, MM? οννοπν 
Zeoupog, Avenog Aylc, Aryupöc, Büxtng, oupllwv, obpryua 
Iveumv, ventuf fufurranf, aura fibilanf u. f. w. — fo gilt Hermes 
zunächſt alf Erfinder def o/ und der oi pu, alf der einfachften 
Blaſinſtrumente, und ſodann auch der Lyra. 


S. 6. I2. 5. 2J. Wackernagel EIIEA ITEPOENTA S. 6. 

Nachzutragen Zermeſ S. 33: Xen. Sell. 5, 4, 17. Sen. G. Nat. 2, 22, 2. 
5, 3, 3. Gell. N. A. 2, 22, 29. 

Nachzutragen S. 39: Sen. O. Nat. 5, B, 3: Sine fere omnia pericula 
venti erupti de nubibuſ prodeunt, quibuſ armenta rapiantur et totae naveſ in 
fublime tollantur. ib. 2, 22, 2: Videamuf, quantif procellae viribuſ ruant, quanto 
vertantur impetu turbineſ. id quod obvium fuit, diſſipatur et rapitur et longe 
a loco ſuo proicitur. Liv. 2], 58, 7: nec quod ſtatutum eſſet manebat omnia 
perfeindente vento et rapiente, Od. 9 408: Enoc 8 el nep rı Beßantau 
Se GY, Apap TO YEporev Avapndcaoca Boca u. Ameif 3. d. St. Xen. 
Zell. 5, J, I7. Vgl. auch Schwartz, Poet. Naturanſchauungen 2, 53. IloAltrg, 
dοο e HETEWP. UD ονν Athen. 1880. S. J. 

Nachzutragen S. 50: Seſ. Theog. 708: GVO... PEPOV O layNv 0 EvoxrVv 
te. S. 52, Anm. 20]: Sen. G. Nat. 2, 28, 3 ventuf... fibilat. Schwartz a. a. 
O. 59. 
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Auch die Pſychopompie def Sermeſ läſſt fich leicht auf feine ur- 
fprüngliche Bedeutung alf Windgott zurückführen, wenn man be- 
denkt, daſſ die Seelen (0e, animae) von jeher luftartig gedacht 
wurden und demnach bei der Trennung vom Rörper in daf Reich 
def Windeſ oder der Luft, der fie entſtammen, zurückkehren müffen.® 


Wie die Seelen ſcheinen aber auch die ihnen nahe verwandten 
Traumbilder auf der Luft zu ſtammen und den Schlafenden vom 
Winde zugeführt zu werden (vgl. Redenſarten wie elöwAov n- 
Uolo rapd xArlda ALdodn Es nvoläc Aveumv Öveipoc iſt verwandt 
mit &veuog): darum iſt Zermef zugleich Seelenführer und Traum⸗ 
gott oder Schlafgott geworden.” 

Da ferner die Winde dem Ackerbauer und Sirten bald fruchtbare 
Regenwolken (öunviov vepos Soph. fr. 233 D.) bald trockeneſ 
Wetter bringen und daher vielfach alſ befruchtend' und zugeriſch 
gedacht werden (vgl. Zepupin nvelovoa Tü uEv , AAN dE 
tec, genitabilif aura, Favoniuſ, np TUpoWöpoc, Eyyoc de- 
dot u. ſ. w.) und ſogar nach einem von Ariftotelef und Pliniuf 
bezeugten Zirtenglauben die Befruchtung der Seerden hauptſächlich 
vom Winde abhängt, fo gilt Zermef alf dcr Edwv und 80100 


Szu S. 58: Auch die Abchaſen halten die Seelen für luftartig. Die Seelen 
derjenigen, deren Leichname nicht haben gefunden werden können, werden auf 
eigentümliche Weiſe in Schläuchen gefangen und dann beftattet. Aufland 1880. 
S. Jol f. Noch der moderne Grieche flucht: Ye eis Aveuov, , eic Av. 
Schwartz, Urſprung d. Myth. 30, 2. Vgl. auch IloAitng, Snu@öcıg HETEWpO- 
Aoyıxol ννοονẽỹaAthen. 1880. S. 44 f. 

Zu S. 64 f.: Ap. Rh. 4, 877: abrr, (Thetiſ) de wi Leh de Ir 
Öveipos Bf S Tuev Ex ueyapovo. Il. B, 71: ünontäuevos Öveipoc. zu S. 
66: In Betreff der Gleichſetzung von Seelen und Träumen ift nachzutragen 
Porphyr de antro n. 28: Öfjuos e Ovelpwv πετ Iludaryöpav ai buyal, A 
ouvaycodal pnowwv eis Tov yaradlav. Von der Verwandtſchaft def Sermeſ mit 
Hypnoſ handelt G. Krüger in Jahrb. f. kl. Philol. I863. S. 289 f. Vgl. auch 
Brunn in den Annali d. inſt. 1868. S. 35] ff. 

Zu S. 72 ff.: Geopon. 2, 26, I: nenuvouevou tod Xaproü Und Te co 
IVEU@V xl TAG Ming Tod depoc ebxpaolac, Mehr bei Zamm im Auſland 
1878. S. 763 ff. 

N dgl. auch Aelian, nat. an. 7, 27. 
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„Oc, alf Verleiher def Seerdenreichtumſ und Sirtengott und wird 
oft phalliſch dargeſtellt. Auch alſ Förderer der Geſundheit wurde 
er verehrt, weil die Winde oft die Luft von ſchädlichen Miaſmen 
reinigen und dadurch Krankheiten abwehren oder mindern. 


Weil der Wind wegen feiner Launenbaftigkeit und Unbeſtändig⸗ 
keit von jeher und überall alf ein Sinnbild def Glückeſ angeſehen 
wurde, fo ift Hermeſ alſ Windgott auch zu einem Gotte def plötz⸗ 
lich und unerwartet eintretenden Glückeſ und Zufallſ geworden, dem 
deſhalb auch die Glückſruthe und die Looſe geheiligt waren. 

Sehr einfach erklärt ſich die Funktion def Sermeſ alf Gotteſ der 
Wege und der Wanderer auf feiner urſprünglichen Windbedeutung, 
wenn man bedenkt, daſſ Reiſende vorzugſweiſe von Wind und Wet⸗ 
ter abhängig ſind. 

Die uralten Namen und Beinamen Apysıoövıns (= G- 
yeotng), diirtopos und "Epuelac enthalten ebenfallf noch deut⸗ 
liche Beziehungen zum Winde, ebenſo die Verehrung def Gotteſ 
am vierten Monatſtage, weil an dieſem nach uraltem Volk ſglauben 
Wind und Wetter wechſeln, ferner daf Symbol def Sahnef, einef 
daſ Wetter vorauſahnenden und durch feinen Ruf prophezeienden 
Tiereſ, und die Sage von der Geburt def Sermeſ am frühen Mor⸗ 
gen, da der Wind, welcher den Tag über weht, ſich in der Regel 
ſchon mit Sonnenaufgang erhebt. 


dl. Samm im Aufland 1878. S. 763. Auch Rudra, der Sturmgott, wirkt 
wohltätig, indem er die Luft von Miaſmen reinigt. Kaegl. Zürcher Programm 
v. 1878. S. 24f. 

Bygl. Caeſ. de bello civ. 3, 26, 5 u. 27, J. Plut. mor. p. 9 B: oi c 
npd&ewv xaıpol ꝙοσννονννο TÜ NEÜUATA TOlG νν PEDOLOWV TOIG e ANONIT- 
TOVOW. 

zu S. 87, Anm. 327 ift noch hinzuzufügen: Xen. Sell. 5, 4, J7. Plut. de 
prim. frig. 18. Arrian Anab. I. 26, J. Liv. 2], 58, 4. Goethe Gef. Werke. 
1840. 23, 6. Der Windgott wurde auch ſelbſt alf Wanderer gedacht: Schwartz, 
Poet. Naturanſchauungen 2, 70 f. 

Bzu S. Jol. Anm. 391: Demokritoſ bei Plut. de fan. p. J4: ”Atonov 70 
EOTL... KAWOHOLG AAEXTOPLOWV... GT Eypr) Anuöxpıtog, ETLUEACSS TPOOEYELY, 
H TOLOLUEVOUG TVEUUATWV Kal ÖUßpwv. 
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Endlich findet ſich vielfache Übereinftimmung def Sermef mit an- 
dern anerkannten Windgöttern indogermanifcher Völker, namentlich 
mit Wodan, Vaju und den Marutſ. 

Zu meiner großen Freude iſt nun nicht bloß daf Reſultat, fon- 
dern auch die Methode, welche zu demſelben geführt bat, ziemlich 
allgemein anerkannt worden, fo daff ich hoffen darf, dieſelbe werde 
ſich im Laufe der Zeit mehr und mehr einbürgern und noch man- 
chef ähnliche Ergebniſ zu Tage fördern. Daſſ in der Tat noch viele 
mythologiſche Probleme mittelſ jener einfachen Methode ſich löſen 
laſſen, möge die nachſtehende Unterſuchung lehren, deren Zweck ef ift 
die ſämtlichen Vorſtellungen, welche die Alten vom Nektar und von 
der Ambroſia hatten, auf daf Subſtrat def Honigſ zurückzuführen. 

Auf abſolute Neuheit kann dieſer Gedanke freilich keinen Anſpruch 
machen. Schon Porphyrioſ in feiner Schrift de antro nympharum 
Jo ſagt: G tıvec (vielleicht find hierunter frühere Pythagoreer zu 
verſtehen, da, wie wir ſehen werden, der Honig von den ſämtlichen 
Anhängern def Pythagoraſ ſehr geſchätzt wurde) Y&lovv TO vextap 
c nv Außpoolav, IV xatd pıvav orale 6 nolntNg eig To un 
vanfivar TOLG TEÜVNAOTUG, TO e Evdcyeoda, VESV TEOHfG 
ÖVToc TOU err. Man hielt alſo ſchon im Altertum auf zwei 
Gründen den Honig mit Nektar und Ambroſia für identiſch, einmal 
wegen ſeiner konſervierenden, gewiſſermaßen unſterblich machenden, 
Kraft und zweitenf weil er geradezu ebenſo wie Nektar und Am⸗ 
brofia für eine Götterſpeiſe galt (vgl. 3. B. Hy. in Merc. 560. 
Batrachom. 39). 

dgl. Schweizer⸗Sidler in Fleckeiſenſ Jahrb. 1879. S. 309 ff. Burſian in der 
Jenaer Literaturzeitung. 1879. S. 425 ff. Conze in d. Archaeol. Zeitg. I880. S. 
8. Trendelenburg ebenda. 1880. S. 332. Literar. Centralbl. 1879. S. J225. Der 
einzige Gelehrte, welcher biſher Widerſpruch erhoben hat, iſt E. v. Schmidt in 
feiner Schrift „Die Philoſophie d. Mythologie v. Max Müller.“ Berlin. 1880. 
S. 71 ff. Derſelbe hält Hermeſ für einen Lichtgott, welche Annahme ſich aber, 
wie ich an einem andern Grte gelegentlich außuführen gedenke, leicht alſ völlig 
unhaltbar erweiſen läſſt. 


17 Gemeint ift die Konſervierung der Leiche def Patrokloſ durch Thetiſ, welche 
dem Toten durch die Naſe Nektar und Ambroſia einflößt. 
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In neuerer Zeit haben fich für eine Beziehung zwiſchen Honig 
und Nektar und Ambroſia, fopiel ich weiß, nur zwei Forſcher, W. 
Menzel und Th. Bergk, aufgefprochen. Erſterer hat in feiner leſenſ⸗ 
werten Monographie über die Biene (Mythologiſche Forſchungen 
und Sammlungen Bd. J. Stuttgart 1842) ganz kurz und ohne ir⸗ 
gend näher auf die Sache einzugehen die Vermutung geäußert, daſſ 
die Vorſtellung von Nektar und Ambroſia auf dem Subſtrat deſ Ho⸗ 
nigſ beruhen dürfte. Viel aufführlicher hat dagegen Th. Bergk die 
Frage nach dem urſprünglichen Weſen def Nektarſ and der Ambro- 
ſia behandelt in einem beſonderen Kapitel ſeineſ überauſ anregenden 
und geiſtreichen, freilich aber auch zugleich viele ſchiefe und unbalt- 
bare Behauptungen enthaltenden Aufſatzeſ „Über die Geburt der 
Athene,“ welcher im ſechſten Jahrgang der von Fleckeiſen herauſge⸗ 
gebenen Jahrbücher für klaſſiſche Philologie J860 S. 289 ff. und 
377 ff. erſchienen iſt. Bergk geht darin S. 316 (Kap. 6) von der 
Anſicht auf, daſſ nach dem älteſten Glauben der Nektar ein Waſſer 
ſei, welchef einem himmliſchen Guell oder See entſpringe.“ Diefef 
himmliſche Waſſer, welcheſ den Trank der Götter bilde, ohne ſie 
jedoch unſterblich zu machen (S. 377 f.), ſei bald Nektar bald Am⸗ 
broſia genannt worden wo beide Auſdrücke neben einander erſchienen 
„iſt die angemeſſenſte Erklärung überall die, daſſ man annimmt, die 
allgemeine Bedeutung ſei auch hier wie ſo oft mit einer ſpezielleren 
verbunden, um den Begriff vollſtändig zu erſchöpfen, ungefähr wie 
man npös He HSD Te, obpavoc Obruunös, und ähnliches 
verbunden findet“ (S. 380). Noch in der Iliaſ ſei nur von einem 
Göttertranke, nirgendſ von einer Götternahrung die Rede, Am⸗ 
broſia dagegen bezeichne entweder daſ Salböl oder daf Futter der 
Bötterroffe daf Verbum or ο, waf mehrfach auch mit d upon 
verbunden werde (Il. T. 38. 347. 354), ſpreche für die Identität 
von Nektar und Ambroſia, inſofern Beideſ eine flüſſige nicht feſte 
Subſtanz bezeichne (S. 378 u. 379). Ein wirklicher Unterſchied zwoi- 


vgl. S. 388: „Urfprünglich iſt Nektar oder Ambroſia, den der heilige Guell 
Trito ſpendet, nichtf andereſ alf daſ reine himmliſche Waſſer.“ 
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ſchen beiden Auſdrücken im Sinne von Speiſe und Trank trete erft 
Od. g. 93 hervor. Bergk meint, daſſ dieſe Unterſcheidung auf einem 
ſpäteren Miſſverſtändniſ def formelhaften Hendiadyoin vexrtap Te 
xl Außpooinv Eparteivriv (S. 380). Jene ältere Anſchauung aber, 
die nur einen Göttertrank kenne, der mit verſchiedenen Namen bald 
Nektar bald Ambroſia benannt worden ſei, trete noch in der bei Alk⸗ 
man, Sappho und Anaxandrideſ vorkommenden Verwechſelung der 
beiden Auſdrücke deutlich hervor (S. 381). Später habe man ſich ge⸗ 
wöhnlich den Nektar (welcher urſprünglich nach Bergk, wie ſchon 
geſagt, ein himmliſcheſ Trinkwaſſer bedeutete) alſ eine Art Wein 
vorgeſtellt, wie auf den Verbindungen vEexrtap οοντνονοννν, e 
oa, vertup Epudpov hervorgehe, dieſe Vorſtellung ſei natürlich erſt 
nach der Einführung def Weinbaueſ bei den Sellenen aufgekommen, 
während man vor dieſer Zeit, alf noch der Honigmeth daſ beliebteſte 
Getränk der Hellenen geweſen ſei, ſich auch den Nektar alf eine Art 
Meth vorgeſtellt habe. Spuren der älteren Sitte hätten ſich noch in 
den ſogenannten vnparıa und im Hymnuſ auf Sermeſ 5. 562, wo 
der Honig alf de He Edwör bezeichnet werde, erhalten (S. 
382 f.) 

Dief die Anſicht Bergkſ binfichtlich der Entſtehung der Vorftel- 
lungen von Nektar und Ambroſia. Wir werden im Verlaufe unferer 
Unterſuchung die einzelnen Behauptungen Bergkſ oft genug zu kri⸗ 
tifieren und zu widerlegen haben, daher wir hier auf eine eingehende 
Beurteilung verzichten dürfen. Nur fo viel mag hier geſagt fein, 
daſſ Bergk weder eine einigermaßen vollſtändige Materialſammlung 
gegeben hat noch auch, trotz ſeiner richtigen Ahnung von einem ein⸗ 
ſtigen Zufammenbang def Nektarſ und der Ambroſia mit dem Sonig, 
zu einem methodiſchen Beweiſe gelangt iſt. Der Grund davon liegt 
wohl in feiner verkehrten und durchauſ unerweiflichen Annahme, daſſ 
Nektar und Ambroſia noch bei Homer faft ftetf identifch ſeien und im 
Grunde nur daf „himmliſche Waſſer“ bedeuteten.“ So ſanken für 


Auf dieſer falſchen Deutung beruht wohl auch die ſonderbare Ton mir in 
Rap. 4, B. mit beftimmten Zeugniffen widerlegte Annahme Bergkf, daſſ die 
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ihn die Beziehungen, welche der Meth einftmalf zum Göttertran⸗ 
ke gehabt haben muſſ, nur zu untergeordneter Bedeutung herab, 
er unterſucht ſie weder genau noch gibt er ſie vollſtändig an, er 
begnügt ſich damit, einige dürftige Spuren einſtiger Beziehung def 
Metheſ ʒum Göttertranke nachgewieſen zu haben, welche für ihn 
kaum mehr Intereſſe beſitzen, alf die fpäteren Beziehungen def Nek⸗ 
tarſ zum Weine. 

Daſ Reſultat meiner eigenen Unterſuchungen läſſt ſich kurz fol- 
gendermaßen darſtellen. 


Nach dem Glauben der Griechen und Römer war der Sonig eine 
Art Thau, welcher vom Simmel oder auf der Luft auf die Pflanzen 
(Bäume und Blumen) niederfiel und von den Bienen geſammelt 
wurde. Dieſe Annahme erklärt ſich einfach auf der Erſcheinung def 
ſogenannten „Honigtauſ,“ d. i. einef honigartigen Safteſ, welchen 
die Blätter der Bäume auf der der Sonne zugekehrten Seite nicht 
ſelten auſſchwitzen. Wie wir von einem „Honigtau“ ſo redeten ſchon 
die Alten von Geo SpooöuerL, Aypıov oder UO UEAL, roreſ 
mellei Plin. aerium mel Verg. Beſonderſ wurden Eichen, gewif- 
fe Rohrarten und Eſchen vom Zonigtau befallen. Der Name der 
Eſche ne) en hängt alſo wohl mit ue Honig zuſammen. So erklärt 
ſich die Vorſtellung von den honigtriefenden Eichen def goldenen 
Zeitalterſ. Eine beſondere Art def Honigtauſ ſcheint die Manna der 
Bibel geweſen zu fein, auch fie wird zugleich dem Thau und dem 
Honig verglichen und alf Simmelſſpeiſe bezeichnet. Endlich wurde 
auch der Blumenhonig, wie auf Jeugniſſen def Seſiodoſ, Ariſtoteleſ, 
Vergiliuſ hervorgeht, alf ein himmliſcher Thau aufgefaſſt. Dieſelben 
Vorſtellungen von der Entſtehung def Honigſ find bei den Indern, 
Germanen und Finnen nachweiſbar. Man denke nur an die honig⸗ 
träufelnde Welteſche Nayörafil der nordiſchen Mythologie. Auch 
dieſen Völkern erſcheint demnach der Sonig ſchon feiner Serkunft 
wegen alf eine ſüße Gimmelffpeife (Rap. J, A.) 


Alten dem Genuſſ von Nektar und Ambroſia keine unſterblichmachende Wirkung 
zugeſchrieben hätten. 


Bei Homer bezeichnet Außpooin in der Kegel die Speiſe, ys 
co den Trank der Götter. Nach einer andern Tradition, welche 
von Alkman, Sappho und dem Komiker Anaxandrideſ vertreten 
wird und jedenfallf auch ſehr alt iſt, weil fie ſich ſonſt ſchwerlich 
gegenüber der in dieſen Dingen maß gebenden Autorität deſ Homer 
hätte behaupten können, bezeichnet ye die Speiſe, Außpoola 
den Trank. Dieſe merkwürdige Vertauſchung der beiden Auſdrücke 
erklärt ſich einfach auf dem Umſtande, daſſ vertap und Außpoola 
urſprünglich nur verſchiedene Formen derſelben Subſtanz, def alf 
himmliſcher Thau gedachten Sonigſ waren, welcher bald alf Speiſe 
bald mit Waſſer verdünnt und gegohren alf berauſchender Trank 
(Meth) genoſſen wurde. Sierzu ſtimmt auch die wahrſcheinlichſte 
Etymologie von vertap = voyarov Leckerei, waſ augenſcheinlich 
eine höchſt paſſende Bezeichnung def Zonigſ iſt. Der ſchon in bo- 
meriſcher Zeit verbreitete Mythuſ von den Peleiai oder Peleiadeſ, 
welche dem neugeborenen Zeuſ auf dem himmliſchen Göttergarten 
deſ äußerſten Weſtenſ Ambroſia bringen, erklärt ſich leicht auſ der 
von mehreren Schriftſtellern bezeugten Tatfache, daſſ der Honig nur 
während def Sommerf, d. h. in der Zeit zwiſchen Auf- und Unter⸗ 
gang der Pleiaden entſteht. Nach einer parallelen Tradition ſoll Zeuf 
nicht von den Peleiai mit Ambroſia, ſondern von Bienen mit Zo⸗ 
nig ernährt worden ſein. Wenn an einigen Stellen der homeriſchen 
Gedichte Ambroſia auch alf Futtergraſ der Götterroſſe erſcheint, fo 
beruht dieſ wohl auf einer Übertragung def Begriffeſ „Unſterblich⸗ 
keitſnahrung“ von den Göttern auf ihre Aoffe (Rap. J, B). 

Die Anwendung def Sonigſ im gewöhnlichen Leben war eine 
vierfache. Entweder wurde er alf ſüße Speiſe oder mit Waſſer 
verdünnt und gegohren in älteſter Zeit alf berauſchendeſ Getränk 
(Meth) genoſſen, an deſſen Stelle in ſpäterer Zeit, nach Einführung 
def Weinbauef, daf ſogenannte Hydromeli und Melikraton traten. 
Möglicherweiſe iſt Dionyſoſ urſprünglich alſ Gott nicht deſ Weineſ, 
ſondern def Metheſ aufzufaſſen, zumal da ihm nach einer bei Ovid 
erhaltenen Legende die Erfindung def Sonigſ zugeſchrieben wurde. 
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Ferner wurde der Honig zu mancherlei Salben verarbeitet und alf 
Keinigungſmittel oder Seife (PU verwertet (Kap. 2, A). 

Dem entſprechend erſcheint auch Nektar oder Ambroſia bald alf 
Speife, bald alf Trank, bald alf Salbe und Reinigungfmittel der 
Götter (Kap. 2, B.). 

Dieſelben Eigenſchaften der Süßigkeit, Lieblichkeit und def 
Wohlgeruchſ, welche dem Sonig eigen find, werden auch dem 
Nektar und der Ambroſia zugeſchrieben (Kap. 3). 

Auf zahlreichen Jeugniſſen der Alten, namentlich der Pythagoreer 
und deſ Demokritoſ, die aber, wie auſ anderweitigen Belegen nach⸗ 
gewieſen wird, in dieſem Falle nur die herrſchende Volkſmeinung ver⸗ 
treten, ergibt ſich, daff man dem Zonig und dem auf ihm bereiteten 
Getränk eine geſundheitffördernde und leben verlängernde Wirkung 
zuſchrieb. Ebenſo diente der Honig in zahlreichen Krankheitffällen 
alſ wirkſameſ Arzneimittel (Kap. 4, A). 

Dieſer Eigenſchaft def Sonigſ entfpricht ef auf daſ Genaueſte, 
wenn auf dem Genüſſe von Nektar und Ambroſia die Unſterblichkeit 
der Götter beruht. Auch alf Wundſalbe der Götter kommt Ambroſia 
vor, während der Nektar alſ daf fie belebende und ſtärkende Getränk 
aufgefaſſt wurde (Kap. 4, B). 

Schon in ſehr alter Zeit ſcheint man die antiſeptiſche Wirkung 
def Honigſ erkannt und denſelben nicht nur zur Konſervierung von 
Früchten aller Art, ſondern auch zur Einbalſamierung von Leichen 
gebraucht zu haben. Allgemein üblich war dieſe Art der Einbalſamie⸗ 
rung bei den Babyloniern, von denen fie vielleicht ſchon ſehr frühe 
die Griechen entlehnten. Auf mehreren Zeugniſſen erhellt, daſſ daf 
Einbalſamieren mit Honig gar nicht ſelten auch in Hellaſ vorgekom⸗ 
men ſein muſſ, namentlich in Sparta, deſſen Könige mehrfach mit 
Honig einbalſamiert wurden (Kap. 5, A). 

Dem entſprechend dachte man ſich nun auch Nektar und Am- 
broſia alf Einbalſamierungmittel. So ſchützt Thetif die Leiche def 
Patrokloſ vor Verweſung, indem ſie ihm Ambroſia und Nektar in 
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die Naſe träufelt, ebenſo wie die alten Agypter ihren Toten an⸗ 
tiſeptiſche Subſtanzen durch die Naſe einflöß ten. Sarpedon wird 
dagegen durch Salbung mit Ambroſia vor Verweſung geſchützt. 
Wahrſcheinlich deutet auch der von Zomer hie und da vom Beſtat⸗ 
ten der Toten gebrauchte Auſdruck Tapylbw auf Einbalſamierung, 
da co nur eine Nebenform von Tapıyeuw einpökeln, einbalſa⸗ 
mieren iſt (Kap. 5, B). 

Zu dieſen Beweiſen für die urſprüngliche Identität def Honigſ mit 
Nektar und Ambroſia kommt nun noch der Umſtand, daſſ nach meh⸗ 
reren alten Zeugniffen der Honig geradezu für die Speiſe, der Meth 
für den berauſchenden Trank der Götter galt. Ibykoſ bezeichnet in 
einem Fragmente die Ambroſia alf zehnfache Potenz def Honigſ. Wie 
menſchliche Kinder unmittelbar nach der Geburt bei den Griechen, 
Indern, Germanen und Sebräern mit Sonig gefüttert wurden, fo 
dachte man ſich auch die neugeborenen Götterkinder mit Honig ge⸗ 
ſpeiſt. Eine große Rolle ſpielte der Honig ferner alf Gpferſpeiſe der 
Götter und der abgeſchiedenen Seelen, waf wiederum deutlich auf 
die Vorſtellung von Zonig alf Götterſpeiſe hinweiſt (Rap. 6, A). 

Wie nun in den die eben angedeuteten Vorſtellungen beſtätigenden 
Zeugniſſen ue) u in der Bedeutung „Götterſpeiſe“ erſcheint, fo läſſt 
ſich umgekehrt eine Reihe von Stellen nachweiſen, in welchen au- 
Bpoola und vertap in der Bedeutung von e) u gebraucht werden. 
Wie Sonig fo galten auch Nektar und Ambroſia alf erfte Speiſe 
neugeborener Götterkinder (Kap. 6, B). 

Auch hinſichtlich def metaphoriſchen Gebrauchſ ſtimmen ue / und 
vextap merkwürdig überein, infofern beide von der Süßigkeit der 
Rede und def Geſangeſ gebraucht werden (Kap. 7). 
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apitel J. 


EA. 


Der Sonig fällt nach antikem Glauben alf Thau vom Simmel und 
auſ der Luft auf die Pflanzen (Blumen und Bäume) nieder und 
gilt demnach für eine Art von Simmelſſpeiſe. Ahnliche 
Vorſtellungen bei den Zebräern (Manna), Indern, Germanen und 
Finnen. 


Eſ ift eine merkwürdige, noch nicht gehörig beachtete Tatſache, 
daſſ die Griechen und Römer, wie auch andere Völker, den Zonig 
faſt durchweg? für ein Produkt nicht etwa der Bienen oder der 
Pflanzen, ſondern def Zimmelſ und der Luft hielten, auf welcher 
er alf eine Art von Thau niederfalle. Und zwar ſcheint dief nicht 
bloß uralte Volkſanſchauung, ſondern auch die Anſicht der meiſten 
Philoſophen geweſen zu ſein. Dieſe Vorſtellung erklärt ſich ziemlich 
einfach auf der Erſcheinung def ſogenannten Honigtauſ. So nennt 
man bekanntlich noch jetzt eine eigentümliche Krankheit der Blätter, 
welche von einer klebrigen meiſt ſüßen Auſſcheidung plötzlich befallen 
werden. Sie hat wahrſcheinlich ihren Grund in dem Miſperhältniſ 
von Saftzuführung und Waſſerauſſcheidung, weil ſie vorzüglich im 
Sommer bei ſtarker auf kalte Nächte folgender Sitze die Blätter wie 
ein glänzender Firniſſ überzieht. Der Sonigtau erſcheint vorzüglich 


20 Die beiden einzigen Stellen, ſoviel ich weiß, an welchen angedeutet iſt, daſſ 
im Altertum hier und da der Sonig auch alf ein Erzeugniſ der Blumen oder 
der Bienen galt, finden ſich bei Theophr. fr. Joo: ai TOD LEALTOS Yeveocıc 
tpıttal, N ano e νννοονονν xal Ev olc AMoıg Eotlv in) YAuxlıng, &Aın d Ex 
ro GO, ÖTav Avayudev Lypov UnO TOU NAlou ouveprdev neon. TIE 
dE TOUTO uAALoTa Uno rupauntov. An d Ev tols xadduoıs und Sen. ep. 
84: Buibufdam placet non faciendi mellif ſcientiam apibuf eſſe ſed colligendi. Vgl. 
auch Probuſ z. Verg. Georg. J. I: quidam dicunt mel in aere nafei, quidam apeſ 
colligere. 

21Intereſſant iſt eſ, daſſ ſchon die Alten genau dieſelbe Beobachtung gemacht 
haben: Galen. c. TOO. ö UVG. Ad’ (ed. Kuehn 6, 739): Gd dE coe S ο 
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an der Oberfläche der Blätter und an den der Sonne aufgefetzten 
Pflanzen und zwar plötzlich, Blattläuſe wie Blattſauger ſchwit⸗ 
zen zuweilen auch auſ dem After einen honigartigen Saft in ſolcher 
Menge auf, daſſ die Pflanzen, beſonderſ im Juli, damit gleichſam 
überfirniſſt find (Vgl. Leuniſ, Synopſiſ der drei Naturreiche 2, 
Botanik S. J68). Auf der angeführten Tatfache nun, daſſ die in 
Rede ſtehende Erſcheinung einef ſüßen honigartigen Safteſ plötzlich 
und vorzüglich an der Oberfläche der Blätter und an den der Sonne 
aufgefetzten Pflanzen auftritt, zog man einfach den Schluff, daſſ der 
füße Saft (Honig) auf der Luft oder vom Simmel alf eine Art Re⸗ 
gen oder Thau (daher der Name „Sonigtau“) niederfalle, weſ halb 
die Alten von OOO oder depönerı (Aypıov EA) oder oy 
de) u reden?? und den Saft geradezu Thau (öpdooc, rof) nennen 


pa nAEloTov 00V En TOIS TV DEVOPWV Kal VAuvWv xal TIvav Hοννν 
PUAMDOLG EÜPEDEV, &G UNO TOY yewpyav Aeyzodau nuulövrwv, Ze EBp- 
ce HEAL. TPONYEITO dE v / e, o Ev D.. Vepun de Rod Enpü 
xpäoıs d οο Ent c npotepolac. Ariſtot. h. an. 5, 22, 4 (ed. Didot 3, 97, 
7 ff.): US) de co O Ex TOD depog, Y uALCTa Ev c Tv Korpwv 
StR, xol ÖTav nataonnıbn Tips. ÖAwc d o0 ylveroı ueAı n III 
dos Hr. Plin. n. h. II, 30: Venit hoc ex aẽre et maxime ſiderum exortu, 
praecipue ipſo Sirio exſplendeſcente fit, nec omnino priuſ Vergiliarum exortu, 
fublucanif temporibuſ. Itaque tum prima aurora folia arborum melle roſcida 
inveniuntar etc. 

22 Athen. p. 200 c: Aubvrac... TEPL TOU KEPONEALTOG KAAOUNEVOU... Ypd- 
DEL 00TWG. „Lv TOlG PÜAAOLG ÖPENOVTES OUYTWEAOIV Eis naAAUNG Y- 
Oo TEOTTOV TAATTOVTEG, Oi d OPALPUG TTOLOUVTEG. Kal ee UEAAWOL 
TPOOPEPEOVNL, ANOXAKOAVTES An’ KUTEV Ev Tolg EuAlvorg notnploı, O 
xarodor TuBattas, npoßpeyovor xal ONVNEAVTES nivovol. Kal EOTiv ÖUOLOV 
@G Av dic UEAL vol diele TODTO d Xal noAU Nov.“ Galen. . Tpop. Buvan. 
x (ed. Kühn 6, 739): Ovoudgouvon 8’ auto Öpooöueil Te, xol depöuerL. Dir 
od. Jo, 94: OD. . rap’ tele (den Nabatäern) ol InO Tv BEVöPWV UEAL 
CO TO XauAoUNUEVOV dypIov (dEpLovr), G ypavraı noti) NEU’ S. Nach 
Polyaen 4, 3, 32 gehörten zum täglichen Bedarf def perſiſchen Zofef OY O 
MEALTOG EXaTöv NAAMWA TETPIYWVOL Avü dExa Uväs Eirovooı. Suidaf ſ. v. 
GO . . UE Ärypıov, Ge ANO TV DEVOPWV ETLOUVAYÖUEVOV UAVVA e 
noAAolc npooayopeberar. gl. auch Ev. Matth. 3, 4: f 58 Tpopn i wbtol 
xal ν ν e ci uerı ⁰ ”οννονοͥ (Vulg. mel filveftre). Bocharti Sierozoicon ed. 
Aofenmüller 3, 375 ff. 
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oder doch damit vergleichen. Ferner behauptet man, daſſ ef vor- 
nehmlich die Eiche, Linde und gewiſſe Rohrarten ſeien, auf welche 
der ſüße Thau def Simmelſ niederfalle.? Nicht undenkbar wäre ef, 
daſſ unter den Rohrarten Zuckerrohr zu verſtehen iſt, von dem die 


28Galen. a. a. O. (6, 739 ed. K.): ylvercı uev Vd [TO NED En co Qοννν 
NO TWV PUTWV, Eotı DE OUTE YULAOG AUTWV, O XAPTTÖG, Oe HÖPLOV, 
AAN” ÖnoyEvEs uEV Tolg Öpöooıs, OU UNV OÜTE OUVveyßs 00V ÖUolwg e 
vous ylveraı Sauırec. Plin. Io. 31: conſtatque roref melleof e caelo, ut dirimuf, 
non aliiſ magiſ infidere frondibuſ (alf dem der Eiche). Ael. n. Cowv B, 7: 
Ter f) IVS SY YH d& Tod Apoc uertı D,. ö ED O EUTITTOV r 
nöaıg xal coαν̃ TEV Eielwv XaAdumv XÖöudıs, v tre Bouol xul t 
npoßeroig nopeyer dauuaoTäc... (udAıora yüp Evralda ol voneis dyouoıv 
, Evda nal UAAOV N) 8p6005 7) YAuxela xadntau neooloa x. T. A. 
Plin. II, 30: Venit hoc ex qere... tum prima aurora folia arborum melle roſcida 
inveniuntur. Sen. ep. 84, 4: aiunt inveniri apud Indoſ mel in arundinum foliiſ, 
quod aut roſ illiuſ coeli aut ipfiuf arundiniſ humor... gignit. Etwaf phantaſtiſch 
ſchildert Nonnoſ Dion. 26, 183 die Zonigbäume in Arizantia: Apsıldvraav... 
Eelvou DOLPATEOU HEALTOG TPOWÖY, Nyı TLOVTA Neping Cid o 
S νο APDUOV EEpong dvd D yartfevra uEeAlppLTOV, Mg A Olu- 
Gh, Sadadenv WOlva oopfic TIxtouor uEeAloong, AUTOTÖXWYV 
TETAAWV YAOEPOV TOTOY ' EIG nEÖlOV Yüp Iptipavrg Pacdwv, ÖTE 
Aoberu Oxeavolo öurnviov Hang Anooeletau Ixudda yalınc. Vgl. auch 
Grimm, Deutſcheſ Wörterb. unter Zonigtau. 

2391. Plin. Io, 3 (oben Anm. 23). Theophraſt fr. 190 ed. W. % dt 
[yeveoıs tod uerıtoc| Ex Tod AEpoc... elploxeru de uadıota e NO 
pUAADLG f Öpuöc xal v piRlpac. Id. h. plant. 3, 7, 6: KEALTWONG Oοον 
O Ent dp, uadıorta npooller. Diod. I7, 75: "Eotı xal devöpov rap 
O Eyywploıs (T. "Tpxaviors] napanınorov Öpul xatd c Enipäveiav, 
ano de TÜV POAWv AnoAelßov HEAL Kl TOUTÖ TIves ouvayovtes dadıÄf 
nv andAavorv abrod norodvrau. Curt. Ruf. 6, 4, 22: In Syrcania] frequenf 
arbor faciem quercuſ habet, cuiuſ folia multo melle tinguntur: ſed niſi folif ortum 
incolae occupaverint, vel modico tepore fucuf ertinguitur. (Vgl. Exod. Io, 2). 
Philoſtr. Ser. 750 (2, p. 217 ed. K.): Tp£povon de (d. Amazonen) ta Bpeon 
yaAaxti Te TÜV POpBAdwv Innwv = Öp600U e ον, I HEALTOG Ölxrv Enl 
Oo dövaxas Toy noTauadv ILavei. Arr. Peripl. mar. Eryth. p. 9 ed. Zudf. 
MEAL TO XaAduLvov TO AeYöuevov oAxyapı. Seneca ep. 84, 4: aiunt inveniri 
apud Indoſ mel in arundinum foliif, quod aut roſ illiuf caeli aut ipfiuf arundiniſ 
humor duleif et pinguior gignit. Ael. h. an. B, 7: [To ver... eurintov tc 
TG KU Tols TEIV EAEIWV KAAAUWDV KÖUOUC. 
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Alten bekanntlich annahmen, daff ef eine Art Zonig bervorbringe.” 
So erklärt ſich wohl auch die namentlich bei den lateiniſchen Dich⸗ 
tern verbreitete Vorſtellung, daſſ die Eichen (quercuſ u. iliceſ) im 
goldenen Zeitalter von Zonigtau getrieft hätten,? waſ ſchwerlich 
auf daſ von Seſiod und Andern erwähnte Bauen der Bienen in 
hohlen Eichenſtämmen zu beziehen iſt,?7 da an einer Stelle die Blät⸗ 
ter (nicht der Stamm) alf Sitz def Honigſ bezeichnet worden, an 
einer andern Stelle dieſer mit dem Prädikat roſciduſ belegt wird. 
Nach Kuhn (Serabkunft def Feuerſ und def Göttertrankſ S. 136) 
gehört auch die Eſche zu denjenigen Bäumen, welche die Erſchei⸗ 
nung def Sonigtauſ beſonderſ häufig und ſtark auſgeprägt zeigen, 
weſhalb er ihren Namen nel) wohl nicht mit Unrecht mit Ne) 
zuſammenbringt (vgl. Zeſych. nen Bonep ue. Eldoc öS VO, 
ödev Ta uerıta). Hierher gehört endlich auch die Manna, welche 
nach der bibliſchen Erzählung die Speiſe der Israeliten in der Wüſte 
bildete. Dieſelbe fiel (regnete) vom Himmel während der Nacht wie 
Thau nieder (Exod. Jo, 4 u. IA. Num. II, 9) und war von ſüßem, 
honigartigem Geſchmack (Exod. Jo, 3J). An mehreren Stellen der 
Pſalmen wird fie deſhalb geradezu alſ Zimmelffpeife bezeichnet (Pf. 
78, 24. I05, 40). Dieſe Beſchreibung paſſt zu dem Safte, welcher 
jetzt noch Manna heißt und von mehreren Bäumen und Sträuchern 
Südeuropaſ und def Örientf wie Fraxinuſ Ornuſ (Mannaeſche), Ge 
dyſarum Alhagi, Tamarix mannifera, der orientaliſchen Eiche (f. 


B Ariſtot. Probl. ined. I, 2 (5, 29], 28 ed. Didot.): ro ÖL o ονννοο nap& 
roc IVd Ole oüTW Aeyöuevov HEAITÖG EOTI mee, TOD NAlOU TNV Ev TO) depL 
d OO nryyvbovtrog Ent TO yAuxl, Ge xal Ev To Opel Tc Außdvo N 
AoUNEvW Ylveraı Tololtov. Iſidor Zifp. Orig. I7, 7. Megafthenef b. Strabo 
J, J. Dioſc. de m. m. 2, I04. Plin. h. n. J2, 8, I7. Galen, de ſimpl. medic. 7, 
9. Mehr b. Lenz, Botanik d. a. Griechen u. Römer. 267 f. 

20 Vergil. Ecl. 4, 30 (ef. v. 61): et durae quercuſ ſudabunt roſcida mella. id. 
Georg. I, I3I: Mellaque decuſſit foliif (Juppiter). Tib. J, 3, : Ipſae mella 
dabant quercuſ. Ov. Met. J, II2: Flavaque de viridi ſtillabant ilice mella. 

27 Seſiod. S232. Pſeudo⸗Phocylid. I74 ed. B. Verg. Geo. 4, 44. Sör. ca. 
2, Jo, II. Epod. Jo, 47. Sil. 2, 219. Ov. Saft. 3, 747. Am. 3, 8, 40. Antip. 
Sidon. Anth. J, 38. 
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oben Anm. 24) gewonnen wird. Nach Ehrenberg (Symbolae phy⸗ 
ficae faſc. J, 1823) fiel die Manna der Iſraeliten auf den Spitzen der 
Tamarix mannifera auf die Erde, ſie entſteht durch Schildinſekten, 
welche die äußerſten Aſte def Strauchſ bedecken und die Rinde mit 
ihren Stichen durchbohren. Auf dieſen Wunden fließt der Saft, der 
ſich zu einem rötlichen Honig verdickt. Die Manna von Briancon 
gewinnt man auf den jungen Trieben def Lärchenbaumef (Larir Eu⸗ 
ropaea). (Vgl. Winer, Bibl. Realwörterb. 3 (1847) Brockhauſ 
Converſationſ Lex. unter Manna. s) Ahnlicheſ berichten griechiſche 
Schriftſteller von (nicht näher bezeichneten) Bäumen in Thrakien, 
Medien, Lydien, Syrien und Italien.“ Sicherlich iſt die in den 
Verſen def Euripideſ Bacch. 709: 


. . SC DE KLOOLVWV 
VÜpowv yAuxeluu uEALTOG Eotalov poal 


28 wenn ef Exod. Jo, 2J heißt, daſſ die Morgenſonne die Manna zerſchmolzen 
hätte, ſo erinnert dieſ an die Erzählung deſ Curt. Ruf. 6, 4, 22, wo eſ von 
dem hyrkaniſchen Eichenhonig heißt: ſed niſi ſoliſ ortum incolae occupaverint vel 
modico tepore ſucuſ extinguitur. 

29 Ariſtot. de mir. auſc. JO (4, 78 ed. Didot): Buor de xl AD 
Gn c eV Dο⏑ TO UEAL OUAAEYEODAL TOAL X NOLEIV E& νντ e” to 
ScVOοαιοοτνονν Äveu Anpob tpoyloxouc... Tiverar Ev oDv xal Ev ep, 
oby OUTW de re, AA wouver ν¼H́¾ dec. Ael. h. an. 5, : &v Mnöla 
de Anootaleıv TV dEVOPWV AINobw uEAL &@s EOD Ev TW Kdaupavi 
o Ex T@OVv XAXUWv yAuxelacs otaybvas Anoppeiv, ylveodaL de xl Ev 
pin Ed Ex TÜV PUTSv D. 

Malen. r. oO. duvan. „ (6, 739 ed. Kühn): rap’ FEN odv onuviac 
o c TOÜTO Yıvöuevov, Ev d& c Ger c Außdvo Kam” Exraotov Eros 
obx öAlyov (vgl. Pſeudoariſtot. Probl. ined. J, 2 (5, 291, 27 f. ed. Didot). 
DOTE EXTETUVVÜVTEG e Ye ÖEpuata νẽ OElOVTES TA SED DEXOVTAL TO 
Amoppeov In’ auTöv Hal yÜTpaG Hal repauua rANpoUOL TOU uEALToG. GVO 
co & abrO ÖpooÖueNl te xal depöuerı. Vorher ſagt Galenus olda de note 
de O Bpa nAEloToV 600vV Eni TOlg TWV DEVOPWV Aal DAUVWV Xal TIVWV 
Botavssv PÜAMoLG EÜPEVEV, e UNO TOV YEwpyisv Aeyzodau nauulövrwv, Ö 
Zebc Eßpeke ner. Plin. n. h. 5, 96: Sponte naſcitur in Syriae maritimif, 
quod elaeomeli vocant. Manat ex arboribuf pingue, craſſiuſ melle, reſina tenuiuſ, 
ſapore dulci. 
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und ib. IB: 


Oel öS yaAmıtı nEdov, PE & Oolvw, DEI DE LEALOOÖYV 
VSC 


auſgeſprochene Vorſtellung auf der Beobachtung def Sonigtauſ 
hervorgegangen, wie ſchon Aelian h. an. 5. 42 (ſ. Anm. 29) richtig 
vermutet hat. 

Aber nicht bloß den von den Blättern und Zweigen der Bäume 
auſgeſchwitzten Honigſaft, ſondern auch den eigentlichen Blumenho⸗ 
nig hielt man für eine Art Thau, oder ein Produkt, deſ Simmelſ 
und der Luft, nicht bloß weil er mit dem Baumhonig identiſch zu 
fein ſchien, ſondern auch weil er ſich ziemlich an derfelben Stelle der 
Blumen und Blüten vorfindet, welche vom Thau benetzt zu wer⸗ 
den pflegte. Daf ältefte Zeugnif, welcheſ ſich für dieſe Anſchauung 
anführen läſſt, findet ſich, ſoviel ich weiß, in Heſiodſ Theogonie: 
Hier heißt ef 5. 81: 


öyvrıva TıuNnoouoL Alög Xoüpaı EeYAAOLO 
Te) Ne EN YAw@ooN YAuxXEpNV yEelovolv E£ponv, 
Tod d' Ene Ex oTÖUaToG pel uelduyo. 


Offenbar ift hier T n E£pon für Honig gebraucht, der ja 
ſchon von Zomer” der Süßigkeit der Rede oder def Geſangeſ ver- 
glichen worden iſt (S. unten Kap. 7). Selbſt Ariſtoteleſ (h. a. 5, 


dgl. auch Philoſtr. im. 2, 320, I9 ed. Teubn. PO, xal dEvöpu ueAı 
Or COH. Etwaſ anderſ Sor. ca. 2, Jo, 9 ff.: Faſ pervicaceſ eſt mihi Thyiadaf, 
Vinique fontem lactiſ et uberef Cantare rivoſ atque trunciſ 
Lapſa caviſ iterare mella. 

52 Pgl. 2. J, 247: coloi dꝭ Neotwp —— NÖLENNIG Avöpouoe, Arylc IIuAlov 
dyoprtns, Tod xal And YAwoorg UEAITOS yAuxlav HEV alOr. Som. 
by. 25, J: 6 8 örßloc, Övrıva MOD plAwvrar : yAuxepn) ol Arno 
orönartog Hei D ( vgl. Seſiod. Theog. 94). Ebenſo wie hier Seſiod fo nennt 
auch Pindar den Zonig te oO: vgl. Nem. 3, 73: Ey& ce ToL SE 
MEULYUEVOV UE AEUKG LV yaAaxrtı, Kıpvaueva 5° Eepo” AUPENEL, 
röu' Koldıuov AloAfjoıv Ev nvodlorv auAGV. Dazu bemerkt der Scholiaſt: 
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22, 4) führt für die Meinung, daſſ der Sonig auf der Luft fal- 
le (GS) dE TO nintov Ex Tod Epos), während daſ Wachſ von 
den Blumen, daſ Stopfwachſ ( ον, melligo) von den Bäu- 
men komme, die Beobachtung an, daſſ die Bienenzüchter in einem 
oder zwei Tagen die Stöcke voll Honig finden und daſſ ef zwar 
im Serbſte Blumen aber keinen Honig mehr gibt, wenn er wegge⸗ 
nommen wird. „Aopnpru£vou oDV H TOD YEVoHEVoU HEALTOG,“ 
fährt Ariftotelef fort, „nal Tpopfs f O Evolong T onavlac, 
Eveylyveto Av, eie Erolouv Ex T@V Avdav.“ Ahnlich ſagt Co⸗ 
lumella (9, J4 3. Ende): idemque (Celſuſ) ait, ex fioribuf ceraf fieri, 
ex matutino rore mella. Daher wird auch der Blumenhonig, ebenſo 
wie der Baumhonig, alf ein himmliſcher Thau gefaſſt ' und von 
Dichtern und Naturforſchern in begeiſterten Worten alſ göttlicher 
Nektar und Geſchenk def Simmelſ, alf eine Göttern und Menſchen 
gleichwillkommene Speiſe geprieſen. “ 

Wie alt und volkſtümlich dieſe griechiſche Vorſtellung von der 
Entſtehung def Sonigſ geweſen ift, erkennt man namentlich dann, 


N öpöoog H ro uEALToG xıpvauevn rpös TO YaAa OLE TO NÖUA KOLÖLUOV 
xal TO rolnua uıydev auAols ylveraı xl aÜTO Vauudolov. 

3Yerg. Geo. 4, I: Protinuf aerii mellif caeleftia dona erfequar, wozu Serv. 
bemerkt: nam mel egrore colligitur, qui utique defluit ex are. Prob. Guidam 
dicunt mel in gere naſci, quidam apef colligere quo tempore in Ida Juppiter 
nutriebatur: tum primum ex gere fluxiſſe, eoque ipſum alitum. Philoſtr. Im. 2, 
414 ed. K. OO Yi (Sophokleſ) vc rde eilttas, o ÜNEPNETOVTAL O0U... 
Eenikelßovou otayövas Anoppntoug Tfic olxelac Sp6oov. Dio Chryſ. 2, p. 
178. xepl Tv avd@v Ts dp6oou dtayepovran [ai uerıoon|. Anth. Gr. 2, 
177, 29, I (ed. Brunck) auTonövnTov Ev aldepı peüua LeALOOÄYV. 

34 Yarıo de r. r. 3, Jo: Intuſ opuf faciunt (apeſſ, quod, dulciſſimum quod 
eft, et Deiſ et hominibuſ eft acceptum. Anth. Gr. 2, 177, 29, 8 (ed. Brunck): 
oe nınval vertapos Epyatıdec. Plin. I, 30: Sive ille eſt caeli ſudor, 
five quaedam ſiderum ſaliva, five purgantiſ fe aẽriſ ſuccuſ, utinamque eſſet et puruf 
ac liquiduſ et ſuae naturae, qualif defluit primo nunc vero e tanta cadenf altitudine 
multumque dum venit ſordeſcenſ et obvio terrae halitu infectuſ, praeterea a fronde 
ac pabuliſ potuf et in uterculoſ congeftuf apum (ore enim vomunt), ad haec fucco 
florum corruptuf et alveiſ maceratuf totienſque mutatuſ, magnam tamen caeleftif 
naturae voluptatem affert. ib. 37: nec alia ſuavitaſ viſque mortalium malif a 
morte vocandiſ quam divini nectariſ. 
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wenn man bedenkt, daſſ eine gleiche oder doch ähnliche Anſchauung 
ſich auch bei andern verwandten und nicht verwandten Völkern nach⸗ 
weiſen läſſt. 


Zunächſt bei den Indern. In einem an die Acvinf gerichteten 
Hymnuſ def Rigveda (I, II2, II) wird auſdrücklich geſagt, daſſ der 
Honig (madhu) auf der Wolke (nicht auf dem Faſſ, wie Graſſmann 
überfetzt hat,) ftröme.” Daſſ hier unter madhu in der Tat Sonig 
und nicht Meth oder Soma zu verſtehen iſt, ſcheint auf Derf 21 
deſſelben Liedeſ hervorzugehen, wo von den Acpinf gefagt ift: 


„Womit den Bienen ihr den lieben Honig (madhu) 
bringt, mit ſolchen Hülfen kommt, o Ritter, ſchnell her⸗ 
bei.“ 


Der Gedanke daſſ die Wolke mit Hülfe der Acvinſ Honig ſtröme 
kann nach den vorſtehenden Erörterungen umſo weniger befremden, 
da wir auch fonft die Acvinſ alf Herrſcher im Reiche der Wolken und 
alf Regenſpender auftreten ſehen (Ogl. Myriantheuſ, Die Acpinf 
BI ff.) 

Ebenſo wie die Griechen ſcheinen auch die Inder die Vorftellung 
von einem Honig oder Soma (= Amrita d. i. Unſterblichkeitſtrank) 
träufelnden Baum zu kennen. Rigv. 2, J64, 2022 heißt es 


„Zwei Vögel, zueinander geſellte Freunde, ſetzen ſich 
auf denſelben Baum der eine von ihnen iſſt die ſüße Feige, 
der andere ſchaut ohne zu eſſen zu.“ 

„Wo die geflügelten deſ Amrita Spende im Gpfer 
unaufhörlich preiſen, der Serr def Allſ, der Züter der 
Welt, der Weiſe, hat mich den Schüler dorthin geſetzt.“ 

Vgl. Myriantheuf, „Die Acpinf oder die Ariſchen Dioſkuren, München 1876, 
S. 128 ff., wo freilich S. BO Theophr. fr. Joo ed. W. völlig miſſverſtanden 


ift und willkürlich madhu ftatt im eigentlichen Sinne in der Bedeutung Regen 
genommen wird, obwohl dem 5. 21 auſdrücklich widerſpricht. 
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„Auf welchem Baum die Madhu (Honig oder Soma) 
eſſenden Vögel niederfitzen... auf deſſen Wipfel iſt die ſüße 
Feige, ſagen ſie: die kann der nicht erlangen, der den Vater 
nicht kennt.“ (Vgl. Kuhn, Serabholung def Feuerſ S. 
127. Graſſmann, Rigveda überſetzt 2 S. 357 f.) 


Ungefähr dieſelbe Bedeutung ſcheint der in der Kauſhitaki⸗ 
Upaniſhad erwähnte ſomaträufelnde Feigenbaum Ilpa zu haben, 
der an einem alterloſen durch ſeinen Anblick jung machenden Strom 
ſteht (vgl. Kuhn a. a. O. S. 28). Weber, Ind. Studien J, 397. 
Kuhn a. a. O. S. BJ und Mannhardt German. Mythen 553 faſſen 
ihn wohl mit Recht alf ein Symbol def Simmelſ. ft daf richtig, 
fo leuchtet ein, daſſ auch in dieſem Falle der Zonig oder Soma 
(madhu, amrta) alf ein Produkt def Simmelſ angeſehen wurde. 

Noch viel klarer iſt aber dieſelbe Vorſtellung in dem germani- 
ſchen Mythuſ von der Welteſche Nysörafil aufgefprochen, in welcher 
längſt ein Bild def über unſern Zäuptern ſich auſſpannenden Luft⸗ 
und Wolkenhimmelſ erkannt iſt. (Mannhardt a. a. ©. 53. Kuhn 
a. a. OG. BI). Dieſer Baum, ſagt Gylfaginning, iſt aller Bäume 
größter. Seine Zweige breiten ſich über die ganze Welt und ra⸗ 
gen über den Himmel empor. An ſeiner einen Wurzel befindet ſich 
der Urdarbrunnr, deſſen Waſſer fo heilig iſt, daſſ Alleſ waf in den 
Brunnen kommt ſo weiß wird wie die Saut, die inwendig in der 
Eierſchale liegt. Den Thau, der von der Eſche auf die Erde fällt, 
nennt man Sonigfall (hunängfall), davon nähren ſich die Bienen.” 
(Sn. 20). 

Auf dieſelbe Vorſtellung führt wohl auch die eigentümliche poe- 
tiſche Bezeichnung der Wolke alf Bienenſchiff (byſkip). ! Eſ liegt 
darin wohl der Gedanke auſgeſprochen, daſſ die Bienen ebenſo wie 
gewiſſe andere Inſekten ihren eigentlichen Sitz im Wolkenhimmel 

36 vgl. Mannhardt, German. Mythen. 542 f. Grimm, deutſche Mythol. S. 


659. Kuhn, Serabkunft etc. 129 ff. 
7Mannhardt, German. Mythen. S. 371 u. 552. 
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haben, auf welchem fie den Honig mit herabbringen. (Nähereſ bei 
Mannhardt a. a. O. S. 370 Ff.) Sehr ſchön ſagt Grimm (D. 
Myth. 3 S. 858 vgl. S. 658): „der Bienen Urſprung iſt im Para⸗ 
dieſ (= Simmel), um die Sünde der Menſchen verließen fie ef und 
Gott gab ihnen ſeinen Segen darum kann die Meſſe nicht geſun⸗ 
gen werden ohne Wachſ.“ (Ancient lawſ of Waleſ I 739). Nach 
Mannhardt (German. Mythen. S. 424) wurde daf himmliſche 
Lichtreich einſt alf ein wunderherrlicher Garten gedacht, woher der 
Blumenſchmuck alljährlich auf die Erde kommt. Ringſum blühen 
große Blumen, die Honig in den Kelchen bergen (vgl. auch S. 
471). 

Eine ganz ähnliche Vorſtellung tritt unſ endlich auch in der finni⸗ 
ſchen Mythologie entgegen. Ein finniſcheſ Lied lautet: „Biene, du 
Weltvöglein, flieg in die Weite, über die Seen, über den Mond, 
über die Sonne, hinter def Himmelſ Sterne, neben der Achſe def 
Wagengeſtirnſ flieg in den Keller def Schöpfers, in def Allmächtigen 
Vorratſkammer, bring Arznei mit deinen Flügeln, Honig in deinem 
Schnabel, für böſe Eiſenwunden und Feuerwunden.“ Wer ſieht 
nicht, daſſ in dieſem Liede die Biene aufgefordert wird, den himmli⸗ 
ſchen Honig, den man auch zu Arzneien verwertete, auſ dem oberſten 
Himmelſraume herabzuholens Nochmalſ mache ich darauf aufmerk⸗ 
ſam, daſſ auch der indiſche Soma und der perſiſche Zaoma, d. i. die 
Pflanze, welche Menſchen und Göttern den ſtärkenden, unſterblich 
machenden Trank lieferte, dem Zimmel entſtammt und von Vögeln 
von dort auf die Erde herabgebracht wird (Kuhn, Serabkunft d. 
Seuerf u. d. Göttertrankſ II ff.). 


8 Vgl. Gubernatiſ, Die Tiere in der indogerman. Mythologie. S. 508, der 
ſich auf Tomaſſon und Menzelſ Schrift, „Die vorchriſtl. Unſterblichkeitſlehre“ 
beruft. 
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J.2 B. 


Ambroſia = Götterſpeiſe, Nektar S Göttertrank und umgekehrt. 
Dieſe Vertauſchung der beiden Auſdrücke erklärt ſich auf deren 
urſprünglicher Identität, inſofern beide nur verſchiedene Formen 
derſelben Subſtanz (deſ Honigſ) waren. Die homeriſche Sage von 
den Ambroſia bringenden Peleiai. 


Die gewöhnlichſte, ſchon in den homeriſchen Gedichten häufig⸗ 
ſte Bedeutung def Worteſ Außpoola (außpooin) iſt Götterſpeiſe, 
während vextap in der Regel alſ Göttertrank erſcheint. So iſt 
Außpoota in allen Fällen, wo ef eine Speiſe bezeichnet, wohl ur- 
ſprünglich alf ein Adjectivum feminini generif,” wozu ein Begriff 
wie EOWON zu ergänzen iſt, zu faſſen, ef bedeutet alſo eigentlich Un⸗ 
ſterblichkeitſſpeiſe oder Nahrung der Unſterblichen (= Götter.) 

Sehr häufig werden ſchon bei Homer und Seſiod die beiden Be⸗ 
griffe in der angegebenen Bedeutung nebeneinandergeſtellt. 

Il. T, 352: 


. Hd: Ayııfı 
vexrtap Evi oTNVdeooL xol Außpoolnv Epateivrv 
OG, va uf αν νẽ e Arepnng yobvad Ianrou. 


Od. S Joo: 


ff de cf Kadudboi] rap’ außpooinv duwol Hal vex- 
co SY DC. 


ib. 92: 


G Apı YWvroaoa Veit napednne tpanelav, 
Außpoolng TANOAOA, KEPUODE de vErTap Epuüpöv. 
9 pl. dein (ſcil. Yi), breprepin (ſcil. Uu) u. f. w. 
gl. ähnliche Zuſammenſtellungen wie oitoc Ide nor, oltos xal HEDU 
(Zomer), oitos xal olvos (Zomer u. Xenophon.) 
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Od. ı 359 (vom Weine def Böyffeuf): 


AA t Außpooing N vErTapög Eotiv ANoppwe. 


Heſ. Theog. 639: 
GO ÖTE dj Xelvolol TOPEOYEDEV ÖpUEVA TTIVTA, 
vexrtap T' Außpooinv Te, ce Veol aüTol Edouot, 
TIVTWV Ev OTNWVEOOLV AELETO VUUOG Ayrvap- 


ib. 796: 
ode cor Außpooing xal vertapog Epyetal K000V 
(ös nev ınv [Dröya] Enlopxov anorelbas ernoudoon 
AVaTWv Ni. c. X.) 

Hy. in Merc. 248 findet Apollon in der Kylleniſchen Söhle: 
TOS MOUTOUG Avewye Außwv 0 nue PaELvNV, 
vexrtapog Eunkeloug H Außpoolng Epateivfic. 

Hy. in Cer. 49: 

Ode TOT’ Außpooing xal vertapoc NÖUNÖTOLO 
TAOOAT' DANYENMEVN, ODE Ypoa BaAAETo Aoutpolc. 
Hy. in Ap. Del. I23: 


O0 & AnöMwva ypuodopa ÜNoato ep, 
AA OEuıs vertap TE Xol Außpoolnv Epateıviv 
indarvarnoı yepolv Enrp&arto. 
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Sehr eigentümlich ift, wenn man dieſe Verſe damit vergleicht, 
eine Stelle im Hy. in Ven. 231, wo von der Kof erzählt wird, daſſ 
fie den Tithonoſ mit Götterfpeife ernährt habe: 


O 8° AUT’ AtltaAAev Evi HEYADOLOLV EyoUVod. 
oltw t Außpooln TE xal eluoata xaAd dd. 


Augenſcheinlich follte man bier entweder den Begriff Außpooin 
allein oder vertapı T’ Außpooln TE erwarten, oltw T' Außpooln 
ce aber iſt unverſtändlich. Eine Anderung ſcheint demnach notwen⸗ 
dig. Am einfachſten iſt ef wohl in dieſem Falle nach Analogie von 
Auſdrücken wie Außporov eldop (Hy. in Ap. Del. 127 in Ven. 
260), Außpoorov eidap (Il. N 35. E 369), Era Außporw (Od. 
0 365, Zy. in Den. 6I), Sονν außpoolwo (Il. S I7 I), xoMMeı d 
GSOO (Od. o J92) zu leſen oltw?? Außpoolw xol Eiuatu νονν 
did OO. 

Außerdem finden ſich noch einige Stellen, wo außpootn in der 
Bedeutung Götterfpeife und vertap = Göttertrank allein gebraucht 
find (Il. A. 597. A 3. Od. u 62. Sy. in Ap. Del. JO). 

Söchſt merkwürdig ift ef nun, daſſ neben dieſer gewöhnlichen 
Tradition, wonach Außpoola die Speiſe, vertap den Trank der 
Götter bezeichnete, eine andere mehrfach bezeugte beſtand, worin 
dieſeſ Verhältniſ geradezu umgekehrt erſcheint. Daſ Hauptzeugniſ 
dafür findet ſich bei Athenaiof, 39 a: „Olde 5° Gt Avadavöplönc 
TO vExtap OU TOTOV AAAA Tpopnv elvaı Acyeı Vewv 


Auch Berge (Jahrb. f. claff Phil. 1860, S. 380) nimmt Anſtoß an diefem 
Verſe. Daſ bloße oitos bedeutet an ſich menſchliche (nicht göttliche) Nahrung. 
Vgl. Zy. in Cer. 236: 6 8 deZero daluovi loog (Demophon), o OD oitov 
Sd O, O0 ÜNOAUEVos yaAa unTpöc. 

2 In Betreff der beiden Ziatuf vgl. Kühner, Aufführl. Gr. d. gr. Spr. 21. 
J53 f. u. 8]. 

3 dgl. übrigenf Nägelſbach, Som. Theol. S. J, der oltw T’ Außpootn mit 
Brod und Ambroſia erklärt, waſ Bergk, mit deſſen Annahme einef Ev dl d O 
ich mich aber nicht einverſtanden erklären kann, mit Recht verwirft (Fleckeiſenſ 
Jahrb. 1860. S. 380 f.) 
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To vertup EOOIn TavU 
HATTWY dLanlvoa T Außpoolav, nal Ta All 
LOVE X. c. Ar“ 


Daſſ dief nicht etwa ein Witz def Anaxandrideſ ſondern ernſthaft 
zu nehmen ift, geht auf den unmittelbar darauffolgenden Zeugniſſen 
def Alk man und der Sappho zur Genüge hervor: xal AAxuav Ge 
onoı „Io vexrtap Eöuevan abtoüc.“ Kal Lanpw d PnoLv 


Außpoolag HEV Xpatnp ErEnpato, 
EO & EAwv Epruv Veofl Wvoyönoev. 
6 8’ "Ounpos Veßv nüua to vertap oldev.?? 


Diefelbe Vorſtellung liegt vielleicht auch den ſchönen Verſen def 
Euripideſ (Zippol. 748) zu Grunde, wo ef von dem Göttergarten 
im äußerſten Weſten heißt: 


f οẽ,]ͤ G Dοοονο,˖² yEovral 
Zrvös HEAIEWV TOP HXOLTOLG, 
tv’ G Bıößwpos aleeı Lodeo 
ydav ebdaLuoviav VEOIC. 


Wie ift nun dieſer eigentümliche Widerſpruch der beiden verſchie⸗ 
denen Traditionen zu löſen? Bergk, welcher im Sinblick auf die 
Tatfache, daſſ die andern Völker (Inder und Germanen) nur einen 
Göttertrank, keine Götterſpeiſe kennen, von einem urſprünglichen 
Unterſchied der beiden Begriffe nichtſ wiſſen will, ſondern in G- 
Bpoola nur eine zweite Bezeichnung def Göttertrankſ erkennt, ſagt 
(Fleckeiſenſ Jahrb. 1860. S. 379 f.) Folgendes „Keine dieſer Stel- 
len nötigt jene Auſdrücke voneinander zu halten: die angemeſſenſte 
Erklärung ift überall die, daſſ man annimmt, die allgemeine Be⸗ 
zeichnung ſei auch hier wie ſo oft mit einer ſpezielleren verbunden, 


dgl. auch Euſtath. p. J633, J. 
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um den Begriff vollſtändig zu erſchöpfen, ungefähr wie man DOG 
Fr NEALOYV te, obpavoc 0 οοοον Te und Ahnlicheſ verbunden 
findet.“ Daſſ diefe Erklärung jedoch angefichtf ſolcher Stellen wie 
Od. € 93: 


ed Nοο e p 
Außpoolng TANOAOQ, KEPUODE dE vErTap Epuüpöv. 
odd d nive Hol ode d ꝙοοο Apysıpövınc.” 


und Theog. 640: 


vexrtap T' Außpoolnv Te, Tanep Veol alTol Edouot. 


zu kühn iſt und daſſ zwifchen Auſdrücken wie 16 T’ NEALOV TE 
und vexrtap T’ Außpooinv te ein großer Unterſchied beſteht, dürfte 
einleuchtend ſein. Die Möglichkeit der beiden verſchiedenen Traditio⸗ 
nen erklärt ſich wohl am beſten auf andere Weiſe, nämlich durch die 
Annahme, daſſ vertup und außpoola nur verſchiedene Formen einer 
und derſelben Subſtanz, d. i. def Honigſ find, welchen man, wie wir 
ſpäter ſehen werden, nicht bloß für die Nahrung der Götter hielt, 
ſondern dem man auch geradezu die Fähigkeit unſterblich zu machen 
zuſchrieb. 

An ſich iſt Honig zwar eine Speiſe, aber durch Verdünnung mit 
Waſſer nimmt er den Charakter einef Getränkeſ an, welchef gegohren 
ſogar eine berauſchende Wirkung zu äußern im Stande iſt. 


Pum dieſe Stelle, an welcher Bergkſ Erklärung allerdingſ ſcheitert, zu entkräf⸗ 
ten, will er ſie zu einem Produkt ſpäterer Phantaſie machen. Daſſ der Begriff der 
Götterſpeiſe bei den Griechen uralt iſt, er ſieht man auf dem Worte pfipos, waf 
Seſych. mit J r Apyalov Ve@v tpopr) erklärt (vgl. auch Arcad. de acc. p. 
122, 26: ofipov Bpäpa Vdesv und Aiſchrion b. Ath. 296 f.: xal Vesv Aypw- 
or eb De (IAuöxog der durch den Genuſſ einer Pflanze unſterblich wurde), 
iv Kpövos xorteoneipe). Eſ liegt die Vermutung nahe, daſſ pfipos mit dem 
lat. far verwandt iſt und ſonach eine von dem Dinkel oder Spelt abſtrahierte 
Goötterſpeiſe darſtellen ſollte. 
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Ein ſolcheſ berauſchendeſ Zoniggetränk nennt man bekanntlich 
Meth, und eſ iſt nicht zu bezweifeln, daſſ dieſer, wie bei andern 
Völkern, ſo auch bei den Griechen der Urzeit, welche noch keine 
Weinkultur kannte, die Rolle def Weineſ fpielte (vgl. Victor Hehn, 
Kulturpflanzen und Zauftiere 2 S. 134 und unten Kap. 2, A) zu 
mal da ſich Spuren davon noch in der Mythologie erhalten haben. 
Bedenkt man nun, daff der Göttertrank der Inder“! und Germa⸗ 
nen?’ und auch der fpäteren Griechen, denen der Nektar offenbar alf 
eine Art Wein galt,“ eigentlich identiſch war mit dem berauſchenden 


Soma bezeichnete urſprünglich den Saft, welcher auf dem ſaftigen Kraut einer 
Pflanze gepreſſt wurde. Dieſe brachte einſt ein ſchön beſchwingter Falke auf der 
Ferne, vom höchſten Himmel, oder von den Bergen her, wohin fie Varuna geſetzt, 
der Weltenordner. Ihr Saft, geläutert, mit Milch und Mehl gemiſcht, und einige 
Zeit der Gärung überlaſſen, zeigte berauſchende Wirkungen und war der allbeliebte 
Trank der Arier, def Opferſ Seele und Zierde, der Männer Freude. Ihn trinkt 
der Kranke alſ Arznei, ſein Genuſſ ſtärkt die Glieder, hält alleſ Siechtum fern 
und dehnet lang daſ Leben. Der Trunk heißt den Sänger ſeine Stimme erheben 
und begeiſtert ihn zum Lied er gibt ihm überirdiſche Kraft, ſo daſſ er ſich ſelbſt 
unſterblich dünkt (Amrta = außpoolar). Die Macht def Trunkeſ führte ſchon 
in Indo⸗Iraniſcher Zeit dazu, den Saft alf Gott Soma (oſtiraniſch Saoma) 
zu perſonifizieren und ihm faſt alle Taten anderer Götter zuzuſchreiben zumal ja 
auch der Götter Stärke durch dieſen Trank gehoben wurde (vgl. die Wirkung 
def Nektarſ und der Ambroſia bei Zeſ. Theog. 639 ff.). Er ſoll def Frommen 
Leben endloſ dehnen und nach dem Tode ihn unſterblich machen am Grt der 
Seligen, im höchſten Simmel. (Auf Kaegi, Der Rigveda. Zürich 1879. S. 63 
ff. wo auch viele Belege geſammelt find). Ahnlicheſ gilt übrigenf vom Iraniſchen 
Haoma (Windiſchmann, Abh. d. bayer. Ak. d. Wiſſ. 1846. S. 127 ff. Kuhn, 
Herabkunft etc. S. IS ff.). Auch die Griechen kennen, wie die Glaukoſſage, lehrt 
eine Unſterblichkeitſpflanze (aetlwov). Vgl. Gädechenſ, Glaukoſ 33 ff. 

Eine beſondere Gotterſpeiſe wird in den nordiſchen Sagen nirgend erwähnt, 
Odin trinkt Wein, Götter trinken Bier, Ol, Meth, alſo lauter ſolche berauſchende 
Getränke, welche den nordiſchen Sängern bekannt waren (W. Müller, Geſch. u. 
Syſtem d. altdeutſch, Rel. S. 50. Grimm, D. Myth. 3 S. 295 f.) 

Schon bei Zomer wird der Nektar an zwei Stellen alſ eine Art Wein gedacht: 
2. A, 597: olvoyder yAuxd vexrtap. A 3: nötvia HEN vertap Ewvoyber. 
Daſ Prädikat Epudpov dagegen, welchef der Nektar z. B. Od. e 93. Il. T, 39 
fahrt, braucht nicht notwendig vom o Epudpöc (Od. ı J63) abgeleitet zu 
werden, ſondern kann auch recht wohl die rotgelbe oder goldige Farbe def Honigſ 
und Sonigtrankeſ bezeichnen. Vgl. ue) Epudpov b. Porphyr. de antro n. Jo. 
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Menſchentrank (Soma, Meth, Wein) und daſſ man deffen Wirkung 
ſogar zu einer göttlichen Perſon fteigerte (Soma alf Gott, Diony- 
ſoſ), fo läſſt ſich daſſelbe auch von dem Sonigmeth der griechiſchen 
Urzeit vermuten. 

Nun iſt aber der weſentlichſte und wirkungſreichſte Beſtandteil def 
Metheſ nicht daſ Waſſer, ſondern der Sonim, der zugleich alſ ſüßeſte, 
lieblichſte Speiſe gilt, wefbalb ef nahe lag denſelben nicht bloß alf 
Trank, ſondern auch alf Speiſe der Götter zu denken. Daſſ auf 
dieſe Weiſe ziemlich leicht eine Verwechſelung der beiden Auſdrücke, 
Außpoola und vexrtap, die alſo genau genommen nur verſchiedene 
Formen derſelben Subftanz (def Sonigſ) bezeichnen, entſtehen konn⸗ 
te, dürfte umſo klarer fein, da außpoola (An) in feiner Eigenſchaft 
alf adj. fem. generiſ ebenſo wohl die Ergänzung def Begriffeſ nöcıc 
wie Go Ol oder EOWOr zuläſſt. Urſprünglich ſcheint ſogar vertap 
die Honigſpeiſe bezeichnet zu haben, da ef von Curtiuſ, Grundz. d. 
gr. Etym. 5 S. 184 etymologiſch mit voayaAov zuſammengebracht 
und ſonach alſ (ſüße) Leckerei gedeutet wird, waſ augenſcheinlich 
am Beſten auf den Sonig paſſt. 

Mit dieſer Deutung def Nektarſ und der Ambroſia alf Honig 
ſtehen auch die Mythen von der Serkunft der Götternahrung im 
beſten Einklang. Eſ läſſt ſich nämlich nachweiſen, daſſ wie der Honig 
fo auch die Ambrofia und der Nektar ihren Urſprung im Simmel 
oder in einer Art himmliſchen Paradieſeſ im äußerſten Weſten hatten. 
Eavdöov Philor. fr. 2, v. 36. Sim. fr. 47 B. ypuooeıdec, nuppöv Ariſtot. 
de an. h. 9, 40, 2J. ueilypuoov Opp. Cyn. J, 314. mel rutilum, aurei coloriſ 
Plin. h. n. II, 38. ue Zaudöv und UNS οννοοο Beop. B, 7. Dioſc. 2, Jol. 
Galen. meth. cur. 7, ed. Baſ. vol. 4, p. 109, de fan. tu. J. vol. 4, p. 620. Ein 
anderef Epitheton def Sonigſ ft YAmpov (Il. A. 630. Od. x 234). Dieſ Wort 
entſpricht etymologiſch dem lat. flavuſ oder helvuſ (= color, qui eſt inter rufum 
et album Paul. Diac. p. 99. Vgl. Curtiuſ Grdz. d. gr. Et. 5 202) und bezeichnet 
wohl eine blaſſgelbe inf Weiß liche ſchimmernde Farbe, wie fie beim Honig auch 
nicht ſelten vorkommt (vgl. NE Aeuxoöv b. Ariftot. de an. h. 9, 40, 2J). 

0 Anderſ, aber wenig wahrſcheinlich, deutet daf Wort Kuhn, Serabkunft d. 


Feuerſ S. 175, Anm. Er will ef mit ver-pös zuſammenbringen. Vgl. Grimm, 
D. M. 3 294. 
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Schon die Alten haben die Beobachtung gemacht, daff Baum⸗ 
honig (Sonigtau) und Blumenhonig nicht vor dem Aufgange der 
Pleiaden entſtehen (Ariſtot. Z. A. 5, 22, 4: G e d oU ylveraı 
S) neo Ieiaöog enıtoAfic. Plin. h. n. II, 30: nec omnino priuſ 
Vergiliarum exortu [mel fit ]), und ef läſſt ſich wohl annehmen, daſſ 
die antiken Bienenzüchter, gegen daf Ende def Winterf, wenn der 
Honigvorrat zu Ende ging oder gänzlich aufgezehrt war, ſehnſüchtig 
nach dem Aufgange deſ Pleiadengeſtirnſ auſſchauten, welcheſ ihnen 
neue Fülle der herrlichſten Speiſe verhieß. Dieſe Tatſache iſt nun, wie 
ich glaube der Anlaſſ zur Bildung einef Mythuſ geweſen, den ſchon 
Homer kannte. Od. u 62 heißt ef von den Irrfelſen im äußerſten 
Weſten (Völcker, Homer. Geogr. S. IIS): 


Tf| MEV N oe NOTNTA TOPEPYETOL o ο TEAELOU 
OHV, tal T’ Außpootnv Aul ratpi Pepoval, 
AAAA TE Kal TV ev Apaıpeltau Als terpn ' 
SAN AAArv Evinoı ratnp Evaplduıov el. 


Sowohl die antiken, alf auch die meiften modernen Erklärer der 
Stelle” verſtehen hier unter den torpwvec neXeıcı daf Pleiadenge⸗ 
ſtirn (IIe, IIe g), von dem nur ſechſ Sterne hell leuch⸗ 
ten, während der ſiebente verdunkelt iſt.? Beſonderſ berief man fich 
in dieſer Beziehung auf folgende Verſe der Dichterin Moiro (um 


5opgl. auch Plin. h. n. II, 42: gaec ergo mellatio fine vindemiae et Vergiliarum 
occaſu Idibuſ Novembribuſ fere includitur. ib. : In Italia vero hoc idem [apef] 
a Vergiliarum exortu faciunt [= iam vigilant] in eum dormiunt. Varro de r. r. 
3, Jo: Eximendorum favorum primum putant eſſe tempuſ Vergiliarum erortu... 
tertium poſt Vergiliarum occaſum. 

I dgl. die vielen Zeugniffe der Alten b. Athen. 489 e ff. Euſtath. zu Od. u. 
62 (p. I7I2). Schol. ;. Od. a. a. G. Von neueren Erklärern find zu nennen: 
Völcker, Japet. Geſchlecht 83 ff. Welcker, Götterl. J, 69. Preller, gr. Myth. 2 
J, 364. Ameiſ, Anhang 3. Odyſſee 2. S. 76. 

2 gl. Aratoſ Phaen. 257 f. Chiron b. Euſtath. a. a. O. Den Anlaſſ, in dem 
Pleiadengeſtirn Tauben zu erblicken, gab wohl die Gleichheit oder Ahnlichkeit der 
Form, da wie auf Athen. u. Euſtath. a. a. O. erhellt einerfeitf die IId es 
auch ſehr häufig IIe ee (und IIE YS) und anderfeitf die Tauben (ve⁰¹) 
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300 v. Chr.), worin auch die Guellen der Ambroſia und def Nek⸗ 
tarſ in den äußerſten Weſten, an die Fluten def Gkeanoſ, auf dem 
die Pleiaden aufzuſteigen ſcheinen, verlegt werden: 

Moiro b. Ath. 41 b: 


TO uev [Alta Ev RHE dpa tprpwvec uno Lade 
TpAmov Avrow, 

Außpoolnv pop£ovou an’ xeavolo HH 

VSTO d EX TETENG MEYAG e t alEv dPloowv 

yauonıfic wopfeoxe noröv Aıl untidevu.” 


OV xal, vurfoas natepa Koövov eüpborna Zeug, 
KUAVATOY TOINDE Kal OPAVE EYNHATEVOODEN. 
C d AÜTWG TENPWOL NEAELKOLV ÖTADE cu, 
ol dH rot VEpeoc xal yeluatoc Ayyekot elolv. 


Da nun nach der Vorftellung der Alten der Sitz der Götter nicht 
bloß im Simmel, ſondern auch im äußerſten Weſten, an dem Geſtade 
def Okeanoſ ſich befindet, wohin man auch daf Elyſium, die Inſeln 
der Seligen, den immer grünenden und blühenden, ein idealeſ Para⸗ 
dieſ darſtellenden Böttergarten verlegte, fo iſt ef kaum zweifelhaft, 


ſchon von Homer ee eg genannt wurden. Urſprünglich haben freilich die 
beiden Worte gar nichtf miteinander zu ſchaffen. Ide, Ie (vgl. über 
daf eingeſchobene e Curtiuſ Grdz. 4 718) hängt mit lat. pluvia zuſammen und 
bezeichnet daſ Geſtirn, deſſen Untergang daſ Herannahen der Regenzeit verkündet 
(Roſcher, Germef d. Windgott. S. 30), ce (Taube) dagegen ift verwandt 
mit cc grau (Curtiuſ a. a. O. S. 271). Beachtenſwert erſcheint übrigenf, 
waſ im Sy. auf Sermeſ 247 f. berichtet wird, daſſ in der Söhle der Pleiade 
Main auf der Kyllene, worin man wahrſcheinlich einen Wolkenberg zu erblicken 
hat (Roſcher, Hermeſ d. Windgott S. ZI), reichliche Vorräte von Ambrofia und 
Nektar ſich befunden hätten. Der liebliche Duft, welcher die Söhle erfüllte (v. 
23J), wird wohl alf eine Wirkung jener Subftanzen, deren Wohlgeruch mehrfach 
hervorgehoben wird (ſ. Kap. 3, B), aufzufaſſen ſein. 

53 vgl. daf hiermit übereinſtimmende Relief einer Grabara def Vatikans bei Over⸗ 
beck, Kunſtmythologie J, I (Zeuſ) S. 329. 

548. darüber Berge in Fleckeiſenſ Jahrb. 1860. S. 317 ff. u. 414 ff. Roſcher, 
Studien 3. griech. u. röm. Myth. 2, 82 ff. Gorgonen u. Verwandteſ 34. Diefelbe 
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daſſ in eben dieſem paradieſiſchen Göttergarten, der genau genom⸗ 
men mit dem Ölympof oder Himmel identiſch iſt, auch die Guellen 
def Nektarſ und der Ambrofia zu ſuchen find. Beſtätigt wird dieſe 
Annahme auſdrücklich durch folgende ſchwungvolle Verſe def Euri— 
pideſ, worin der begeiſterte Dichter die Pracht und Schönheit jeneſ 
paradieſiſchen Götterſitzeſ im Weſten preift: 

Hippol. 5. 742: 


"Bonsplöwv 8° EH unAdonopov drtäv” 
Avon TÜV KOLÖCV, 

iv’ O TOVrou£öwv TOppUpE£ag Aluvac 
VOUTOLG OUKXEU” O00V VENEL, 
OEUVOY TEPLOVA, KÜDWV 
obpavod TOYV "Atkuc Eye, 
xpfivan T’ Außpoolaı YEovTal 
Zryvös HEAIEWV TTAPU HXOLTOLG, 
iv’ & Biööwpoc aleeı Cadea 
ydav eudauuoviav Veolc.’” 


56 


Wie wunderbar ſtimmt nunmehr der ſchon bomerifche Miytbuf 
von den auf dem paradieſiſchen Göttergarten im Weſten Ambroſia 
bringenden Pleiaden oder Tauben mit jener oben erwähnten indiſch⸗ 
perſiſchen, germaniſchen und finniſchen Vorſtellung überein, wonach 
die Bienen (oder Vögel) den Zonig (oder Göttertrank) vom Zim- 
mel (oder auf dem Paradieſe) herzutragen! Noch merkwürdiger 
ſpricht für unſere Annahme einer urſprünglichen Identität von Ho⸗ 
nig und Ambroſia (Nektar), daſſ nach anderen Guellen (vgl. oben 
Vorſtellung findet ſich auch bei den Germanen (Mannhardt, Germ. Mythen. 444 
ff. 35 ff.). 

Nach Bergk, a. a. O. 318. 

5s Schol. di Tod vertapos xpfivar, v Nñ Außpoola xal To vertap Exeloe 
plovran — ai nnyal ai TO Ifiv r Veols Öwpoüpevau. — Pnol YoDv 
OO V Außpoolas cd TOD vertapos, EbÖALNOViaV de Tv Außpoolav 
xal Apdapolav. 

7S. Anm. 56, 60, 66. 
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daſ Fragment der Moiro) Zeuf auf Kreta nicht von Tauben oder 
Pleiaden mit Ambroſia, ſondern von Bienen mit Sonig genährt 
wurde.” Dieſ ift offenbar nur eine andere Form eineſ und deſſelben 
Grundgedankenſ, denn die Bienen fangen erſt nach dem Aufgang 
der Pleiaden an den von dieſen gewiſſermaßen gebrachten himmli⸗ 
ſchen Honigtau einzutragen. 


Aber nicht bloß alſ Speiſe der Götter erſcheint die Ambroſia, ſie 
bezeichnet auch hie und da daf Futter der Götterroſſe und muſſ dem⸗ 
nach in dieſen Fällen alf eine Art Graf oder Kraut gedacht worden 
fein. So heißt ef Il. E 777 von den Koſſen der Sera: 


toloıv ð Außpoolnv Zuuöeig ÜVETEINE νιν ,, 


wozu der Scholiaft bemerkt cy e De tpoanv” 7 nouv 
V VDV, MV ol V SV Eodlovorv. Derſelben Vorſtellung 
begegnen wir auf Il. E 369, wo Iriſ die Roſſe def Areſ, und Il. N 
35, wo Poſeidon fein Geſpann mit Außp6oLov elöap füttert. Nach 
Alexander Aetoluſ freſſen die Roſſe def Selioſ ein Graf, welchef auf 
den Inſeln der Seligen im äußerſten Weſten wächſt und mit dem 


8 Diod. 5, 70: c dE ndvrwv TAPUDOLOTATOV XL MUVOAOYOUNEVOV TEPL 
V HEAITTOV OUX KELOV TOPAALTEIV ° TOV Yüp VEOV PXOLV KÜAVATOV * UVYU- 
nv c npoc abräs olxeiötntog dlapurakcı BouAöuevov KAAHEAL MEV TMV 
ypdav aurav xal norfon yaArxı) ypuooeidel napanAnolav. Anton. Lib. J9: 
EV KOH. Acystan elvar iep6v Avrpov HEALOOßSYV, Ev @ uUVoAoyoüot TE- 
CY 'Peav TOv Al, xal Eotıv 6olov oVdEVvA napeiVelv oüuTeE VEOV oÜTE 
OV... KATEXoUOL dE TO AVTpov lepal uEAICoA, Tpoyol Tou . Kal⸗ 
lim. by. in Jov. 48: 000 d S rlova E Aiyos Auoddeing, Ent 
de yAuxd anplov EBpwc. Darauf ift dann die Legende von dem kretiſchen König 
Meliſſeuſ und feiner Tochter Meliffa entſtanden: Apollod. J, I, 6. Hyg. P. Aſtr. 
2, J3. Lactant. J, 22. Vgl. auch Prob. z. Verg. Geo. 4, I: quo tempore in Ida 
Juppiter nutriebatur, tum primum [mel] ex aere fluxiſſe eoque ipſum alitum. 
Colum. 9, 2. 

5s Dieſer erſten Auffaſſung def Scholiaſten folgte Ovid. Met. 2, No: ignemque 
vomenteſ, ambroſiae ſuco ſaturoſ, praefepibuf altiſ quadrupedeſ ducunt. ib. 4, 
214: axe ſub Heſperio ſunt paſcua folif equorum: ambroſiam pro gramine habent. 
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Kraute, dem Glaukoſ die Unſterblichkeit verdankt, identiſch iſt.“ 
Von demſelben Graſe ſagt Aeſchrion bei Ath. 296 f.: 


Kal Vesv Aypwotıv eüpec, fiv RO VO xXateoreı- 
8, 


womit höchſt wahrſcheinlich wiederum auf die Inſeln der Seligen 
und daf Bötterparadief im äußerſten Weſten hingewieſen wird, wo 
Kronoſ dem Mythuf zufolge gewaltet haben ſoll (Zef. Eoya 169. 
Pind. Gl. 2, 123. vgl. auch Diod. 5, 66 u. Cie. N, D. 3, 17). 
Auch ſonſt wird dieſeſ Kraut oder Graf, welchef dem Glaukoſ Un- 
ſterblichkeit verlieh, erwähnt und delC HO nöa genannt.“ Später 
ſcheint man ef mit dem Zauflaub oder der Zauſwurz, welcheſ von 
ſeiner unverwüſtlichen Triebkraft und ſeinem immergrünen Auſſehen 
ebenfallf de hieß,“ identifiziert zu haben, wie ſchon auf der 
Tatſache erhellt, daſſ diefe Pflanze auch den Namen F§lio ners, Au- 
Goo oder Auspıuvov führte.“ Schließlich gehört hierher auch 
daſ Kraut, durch deſſen Genuſſ Ge den Giganten, ihren Söhnen, 
die Unſterblichkeit ſichern wollte,“ die Pflanze, mit deren Zülfe Po⸗ 


ooqllex. Aet. b. Ath. 296 e. Tevoduevos Bordvng [xarerovrodn] lv Hehi 
PAEDOVTL Ev udapwv vNooıs j] pbeı elapı yala : "Heros & Innoig 
doe dH On DAN VaETXouoav, (va ÖPöUOV EXNTEAEOWOLV 
Itpuroi, xal un tiv’ Eioı ueoonybc Avin. Vgl. Claud. in Stilich. 2, 


470. 

Vgl. Gädechenſ, Glaukoſ d. Meergott S. 33 f. Berge in Fleckeiſenſ Jahrb. 
1860. S. 385, Anm. 75. Die gemeinten Stellen find: Aeſchyloſ fr. 27: 6 ınv 
GelC V Apdıtov noaV ονννπν⁰ und xal yeboyal ng Tric deilwou nöac. Pauſ. 
9, 22. 7 Enel ic (deılwov Berge) c Eyaye. Schol. Ap. Arg. I, BO 
adavaros Bordvn. Ovid. Met. 7, 232 vivax gramen. Claudian. nupt. Son. et 
Mar. 58: immortalef herbae. Vgl. auch Lobeck Aglaophamoſ 866 f. 

2Noch jetzt heißt die Pflanze davon in Italien ſemprevivo = ſempervivum b. 
Plin. u. Palladiuſ. Vgl. Theophr. hiſt. pl. 7, F, 2: olov xal 7, Tod deılmou 
ploıs TO dlaueveiv Dypov del nal yAwpöv x. T. M. Vgl. Lenz, Botanik d. a. 
Griechen u. Römer S. 601 f. 

lin. h. n. 25, J3, Jol. Dioſk. 4, 9 ff. 

64 Apollod. bibl. I, 6, 6. 
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lyidoſ den toten Sohn def Minoſ inf Leben zurüdruft,” endlich der 
Klee, der im Garten der Sera wachſend die Zirfche der Artemiſ und 
die Roffe def Zeuf nährt.“ ' Man kann dieſe Idee einer Unſterblich⸗ 
keit verleihenden Pflanze, die einigermaßen an daf Somakraut def 
Kigveda erinnert, entweder für uralt oder, waf mir auf mehreren 
Gründen wahrſcheinlicher dünkt, für eine einfache Übertragung def 
Begriffef Unſterblichkeitſſpeiſe von den Göttern auf ihre ARoffe bal- 
ten. Auch in dieſem Falle wäre eine Beziehung auf den Honig nicht 
undenkbar, da eſ mehrere Pflanzen gab, die ſich vor andern durch 
beſonderſ ſtarken Zoniggehalt außeichneten. ? So erzählt Aelianuf” 
von einem indiſchen Graſe, welchef in fo reichlichem Maſſe von Ho⸗ 
nigtau befallen werde, daſſ ef für Rinder und Schafe eine überauf 
ſüße und nahrhafte Speiſe bilde und in dieſen Tieren eine wunderbar 
ſüße Milch erzeuge. Eine ähnliche Vorſtellung von Honigblumen, die 


Apollod. bibl. 3, 3, J, 2. 

PK allim. by. in Dian. J62: ool 5° Auviordöes uev uno LebyAngı Audeloas 
—— bNyoVOLV XeUAdaG, AP DE OWIOL TOUAL VENEODAL “Hong &x 
AELUESVOS AUNOAUEVOL POPEOUOLV WXLVoov TeınernAov, Ö Xu Auöc 
lO FSO. Über den Ne Hp im äußerſten Weſten vgl. Roſcher, 
Juno u. Sera S. 82, Anm. 254. Bergk in Fleckeiſenſ Jahrb. 1860. S. 34 f. 

67 Bei den älteſten Griechen läſſt ſich nicht wie bei den Indern eine graſ oder 
krautartige Pflanze nachweiſen, auſ welcher man ein. berauſchendeſ Getränk be⸗ 
reitete. 

68 Varro de r. r. 3, Jo nennt Thymian, Cytiſuſ und Meliſſe (Apiaſtrum), welche 
auch Meliphyllon, Meliſſophyllon und Melinon von ihrem Goniggebalt heißt, alf 
Pflanzen, die vorzugſweiſe in der Nähe der Bienenſtöcke gepflanzt werden ſollen, 
außerdem noch Mohn, Bufbohnen, Linſen, Erbſen, Cypergraſ und Luzernklee 
(medica vgl. Ariftot. d. an. h. 9, 3, 26). Beachtenſwert erfcheint der Umſtand, 
daff die letztgenannte Kleeart auch nectarea oder vertäpeog H hieß. Vgl. Ze 
ſych. ſ. v. obupUToG 1) vertäpeog Hlla, TV EVO EXEVIOV, EvioL dE UNdLKNV. 
Plin. n. h. JA, Jo8: Invenitur et nectaritef ex herba, quam alü belenion, alii 
medicam, alii ſymphyton, alii Idaeam et Greſtion, alii nectaream vocant. Schol. 
Ar. eq. 606: nöa MON... N aürr, de TplpuAdos Acyerar. Dioſc. J, 27. 

69 el. de nat. an. B, 7: Ter n IV OY YH d& TO Npos yeitı . 
ÖTEP O EUTINTOV TAG TOOLG Kal TOÜG TEIV EXELWV KAAAUWV KÖUOLG VOUIG 
roc Bovol xal Tols npoßatoıs napeyeı Vanuaotäs x. T. A. 
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im Simmel wachſen, läſſt ſich in germaniſchen Sagen nachweifen.’° 


dgl. Mannhardt, German. Mythen S. 424, 471. 
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2 Papitel 2. 


2I A. 


Der Sonig alf Speife, berauſchender Trank, Salbe und 
Reinigungfmittel. 


Schon feiner natürlichen Beſchaffenheit nach läſſt ſich der Honig 
ebenfo wohl alſ Speiſe wie alf Getränk auffaſſen — weſhalb Por⸗ 
pbyr. de antro n. B ihn Böcıs und cool zugleich nennt — daher 
er einerfeitf alf Flüſſigkeit bezeichnet! anderſeitſ mit den Verben def 
Eſſenſ verbunden wird, welche ſonſt nur von konſiſtenter Nahrung 
(no tpopr, Schol. Il. T 352) gebraucht werden.“ Und zwar 
verzehrte man den Sonig teilſ rein, waſ namentlich außer von Kin⸗ 
dern? auch von den Pythagoreern und von Demokritoſ' berichtet 


Ariſtot. de anim. hiſt. 5, 22, 5 (ed. Didot. 3, 97, Jo): Yuviorarau de To UE) 
er O E GO Yüp olov D οο yivetaı, v Ep’ Nuepas Tıväs Lypöv 
Soc.. Ev elxooı de uAALoTa ouviotara. ib. Probl. anecd. 3, 21 (ed. Didot. 
4, 328, 36): TO dE ue navrwv Bapbtatov xal bypötatov av . Ib. 
3, 22 (ed. Didot 4, 328, 40) wird der Honig zu den STe gerechnet: SY 
I G t Eorlv (onuelov de & Eiböuevov nayltepov ylveraı. Plin. h. n. 
II, 3] nennt den Sonig ſaliva und ſuccuſ. ib. 32: Eſt autem initio mel ut aqua 
dilutum. .. viceſimo die craſſeſcit. Sorbetur optimum et minime fronde infectum 
e quercuſ, tiliae, arundinum folüſ. 

72 Ken. Anab. 4, 8, 20: c xnplov GO, Eyayov. Beopon. B, 7, 3: TOM 
dE c Yp6vw navrög uEiLTog npuvouevov (vgl. oben Ariſtot. Probl. anecd. 
3, 22). ib. TO de Apıotov /, Eodıe wuöv. Som. by. in Merc. 560: SH 
ver yAmpöv Rallim. hy. in Jov. 50: yAuxb xnplov Eßpwc. Sippocr. 2, 
424 ed. Kühn: ro ne.. SO DON... Kal TPEPEL Xal EÜYpoLaV TApEyYEL. 
Sprüche Salom. 24, B: Iſſ, mein Sohn, Sonim, denn ef ift gut und Zonigſeim 
iſt ſüß in deinem Salſe. 

75Schneider b. Böckh. ad. Pindar. Ol. 6, 46. K. Fr. Zermann, Privatalt. 33, 
9. 

73h. 2, 46 e ff.: Eyuupe dt 6 Anuöxpıtos del ch yeit... Kol TV 
1ludayopıav de DOD v Apros uetä ueAıtog, e pnowv Apiotökevoc... 
Abxog de noAuypovious pnolv elvaı Toug Kupvlouc... ö. TO ueAıTı del 
o Beopon. B, 7: ol oDv Ev yrpa eiıtı „..Tpepöuevon En nAElotov 
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wird, teilf unter andere Speifen, vor allen Dingen unter daf füße 
Gebäck, gemiſcht, daf ohne Honig nicht denkbar war, da derfelbe 
vollſtändig die Stelle unferef Zuckerſ vertrat.” 

Wichtiger noch iſt in dieſem Zuſammenhange die namentlich von 
Victor Zehn (Kulturpflanzen u. Zauftiere 2 S. 134) hervorgeho⸗ 
bene Tatſache, daſſ der auſ der Miſchung von Honig und Waſſer ge⸗ 
wonnene Meth daſ älteſte berauſchende Getränk der Griechen bildete, 
welchef bereitf vor der Einführung def Weinbaueſ genoſſen wurde. 
Die Zeugniſſe, welche für den Gebrauch def Methſ im älteften Sellaf 
ſprechen, ſind kurz folgende. 

Erſtenſ die Etymologie def Worteſ edv. Daſſelbe bezeichnet 
zwar in hiſtoriſcher Zeit, in welcher nur der Wein alf beraufchendef 
Getränk genoſſen wurde, nur fo viel wie olvoc, doch muff ef, wie 
Sanſkr. madhu = füße Speiſe, Meth, Honig, Lithauiſch medsuf Ho⸗ 
nig, miduf Meth, Altpreuſſiſch meddo Meth, Kirchenſlaviſch medu 
Honig, Wein, Althochd. métu Meth, uedön trunken fein’® be⸗ 
weifen, urſprünglich die Bedeutung einef berauſchenden Zonigtrankſ 
gehabt haben. Hierzu kommt noch, daſſ einzelne Spuren einef ſol⸗ 
chen Honigmethſ ſich wirklich noch bif in die hiſtoriſche Zeit hinein 
erhalten haben. 

Eine deutliche Ahnung von dieſer Tatſache ſcheint noch Plutarch 
gehabt zu haben, wenn er G. Symp. 4, 6, 2 fagt: xal HEAL OToVöN) 
Nv xal uedu nplv Aunerov pavrivar. Außerdem kommen alf fakti⸗ 
ſcheſ Jeugniſ die Verſe auf der Thebaif def Antimachof in Betracht, 
welche unf Atbenciof 468 a aufbewahrt bat: 


EV UN Udo, Ev d GO UEAL yEDEV 
GO VOS Xpntfipt, TEPLPPADELIG KEPÖWVTEG 


Globi. Galen. 6, 742 ed. KR: yEpovoı uev xl ÖAwg Duxpolcs TOD OWUATOG 
xpaoeonv [TO ner] Enıtröciov eu. 

dgl. K. Fr. Hermann, Gr. Privatalterth. 24, 22. Marquardt, Röm. Pri⸗ 
vatalt. 2, 75. 

76pgl. Fick, vrgl. Wörterb. 2 S. I40. 
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vaunoav öde deraorpa Vows Baorkeüorv Ayausv 
HT Ks 


xl Tols ENG de oi 
Ha yplocia DETKOTPA Hal KORNdEs XeAeßeiov 
EUTAELOV UEALTOG, TÖ PA OL TPOWEPEOTEPOV el. 


Wir erſehen darauf, daſſ man in ältefter Zeit den Meth auf ei- 
nem Gemiſch von Honig und Waſſer berftellte, wie ef noch Pliniuf 
h. n. J4, II3 zur Bereitung def ſogenannten Vöpöuerı empfiehlt: 
Fit vinum et ex aqua ac melle tantum. Guinquennio ad hoc fer- 
vari caeleſtem ſaquam] iubent aliqui prudentioreſ ſtatim ad tertiaf 
partef decoquunt et tertiam mellif veterif adiciunt deinde 90 diebuſ 
Caniſ ortu in Sole habent. Hoc vocatur hydromeli et vetuſtate ſapo⸗ 
rem vini aſſequitur, nuſquam laudatiuſ quam in Phrygia. Ahnlich 
heißt ef Geopon. 8, 28: LopoueAtos oxrevaola. Außwv Öußprov 
d οο naAuov r MAG Aprıbnuevov en tpltov UlEOV HEALTOG TO 
Ipxodv xol eis AyyElov EußaAmv ANÖVoU Ei OXLÄv EN NUEpoG 
U ...TaAMODUEVOV dE Apelttov Av yEvorto. Dieſer Meth muſſ ei- 
ne recht berauſchende Wirkung gehabt haben in einem intereſſanten 
Fragment def Örpheuf, welcheſ unf Porpbyr. de a. nymph. p. II8 
Barneſ. (= Örpbica ed. G. Hermann p. 500) aufbewahrt hat, wird 
unf erzählt, wie Jeuſ dem Kronoſ nachſtellt, nachdem er ihn mittelft 
einef Honigtrankſ berauſcht hat: Io % Oppel 6 Kpövog per 
uno Al Eveöpeberan. e yüp UEALToOG b ονν Xol OXO- 
OD, WG ANO Olvou, Xal Unvol — oünw yüp olvoc . OH 
yap nap’ Oppeln Nö S c Au bnotwWeuevn TOV di HEALTOG 


77 Colum. J2, N: Saec autem (aqua mulfa) non uno modo componitur. nam 
quidam multoſ ante annoſ caeleſtem aquam vaſiſ includunt et ſub dio in ſola habent: 
deinde cum ſaepiuſ eam in alia vaſa tranffuderint et eliquaverint... veterif aquae 
ſextarium cum dodrante pondo mellif diluunt et ea portione repletam lagoenam 
gypſatamque patiuntur per Caniculae ortum in ſole 90 diebuf eſſe tum demum in 
tabulatum, quod fumum accipit, reponunt etc. Vgl. auch Plin. h. n. 22, UO-IR. 
Pallad. 8, 7. Gribaſ. I. p. 360 ff. 
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D6A0V ' 


EU av d A lönaı Oro Opuolv Ulbıxöuolotv 
Epyololv UEVVOVTA UEALOOAWV EpiBoußov, 
KUTIXA ULV df. 


Schon in der Zeit Alexanderſ d. Gr. febeint die Bereitung def be- 
rauſchenden Honigmethſ fo gut wie in Vergeſſenheit geraten zu fein, 
da der Verfaſſer der ariſtoteliſchen Schrift . Yoauuaolav &toVO- 
udtoy von der Bereitung def Getränkſ in Griechenland wie von 
einer verſchollenen Sache redet, während er die Serſtellung def Ho⸗ 
nigmethſ bei den Taulantiern, einem illyriſchen Stamme, ziemlich 
genau beſchreibt.! Ein andereſ Gemiſch von Zonig und Waſſer, 
welcheſ aber, wie ef ſcheint, deſ halb keine berauſchende Wirkung hat⸗ 
te, weil man ef nicht kochen und gären Heſſ, war freilich immer in 
Griechenland üblich, in älteſter Zeit ſoll man ſtatt deſ Waſſerſ Milch 


78 Ariſtot. mir. auſc. 22 (ed. Didot 4. 78, Jo): Ev DG Yacı Tobc 
TauAavtioug XAAOUUEVOUG EX TOÖ UEALTOG ToLElv olvov. "OTav dE TÄ Knpla 
ErdALbWoLV, Böwp EniyEovreg Eilovonv Ev e Ems Av ExAinn TO NuLou, 
Seu EIG KEPAULA ENYEOVTEG Kal NMLOEN TOLNOOVTEG TIVENDOLV EIG Oe. 
Ev TOVTOLG DE Yacı LEiv TOALV Xp6vov xal ylveoduu olv@des xal KAG 
Hdd xal ebtovov. "Hön de tıor xl tov Ev "EAAAL ouußeßrxeva Aeyouvoı 
TOUTO, WOTE U ÖLapepeiv Olvou noAALOD, Kol Intobvrag ÜOTEpOV TMV 
xpäorv un Sbvaodaı ebpelv. Plut. G. Symp. 4, 6, 2: xal ueypt vüv T@v 
Bupßapwv oi un nololvres Olvov HEALTEIOV TLVOUOLV, ÜNOPAPUALOOOVTEG 
nv yAuxlınta olvwdeor Hllaıs Hal auornpaic. Seſych. de T c 
Lxudıxov HEALTOG EVouevou Lv Üdarı xal nög tivi. Vgl. Max. Tyr. 27, 
6. Übrigens ſoll auch der friſche Honig ungegohren eine berauſchende Wirkung 
gehabt haben: Vgl. Long. Paft. J, 25: co YlAnua... e TO vEov uERL 
yalveodaı norel. Hy. in Merc. 556 ff. ou (Opto) 5° Öte uV D S 
S) yAwpöv. Ken. Anab. 4, 8, 20: xl T@V , 6001 Eyayov... TAVTEG 
Appovec... EylyvovTo... AAN OE G EONDOXÖTES OPÖOPA LEVÜOUOLV 
EWXEONV, OL ö TOAU ualvouevouc. Vgl. dagegen Galen. ed. K. JS, N: to Yoüv 
ano RIO EQ Xaxeav... Evdelxvurau Xpovelov, Eis olv@dn METABAAAOYV 
noLöTnTa. napanınotlov d , nenowev to Pödtov x. c. M. Vgl. auch Diofe. 
2, J03. 
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dazu genommen haben. Ef führte den Namen UEAIXEATOV. 


Vermutungſweiſe fei hier erwähnt, daſſ Dionyſoſ vor der 
Einführung def Weinbauf in Sellaſ und Thrakien ein Gott def 
Metheſ war. So erklären ſich nämlich am einfachſten die deutlichen 
Beziehungen, welche er zum Zonig hatte. Nach einer ʒwar nur von 
Ovid. Faſt. 3, 735 ff. überlieferten, aber doch wahrſcheinlich uralten 
Legende ſoll Dionyſoſ in Thrakien den Genuſſ def Honigſ erfunden 
haben (a Baccho mella reperta ferunt), man erzählte auch, daſſ die 
Thyrſoſſtäbe und die Bäume bei den ſchwärmeriſchen Feiern der 
Thyiaden von Sonig getrieft hätten (ſ. oben Anm. 31). Ahnlich iſt 
ef wohl zu erklären, wenn dem italiſchen Liber Zonigkuchen (liba) 
geopfert wurden. (Preller, r. Myth. I 444. Ov. a. a. G.). 


Aber nicht bloß alf Speiſe und Getränk wurde der Honig verwer- 
tet, er diente auch vielfach, wie noch jetzt, alf Salbe für Haut und 
Zaare, e Wunden” und äußere Schäden. Beſonderſ häufig wurde 
der Zonig alf Salbe für kranke Augen und Ohren gebraucht.? Die 


7° Euſtath. ad. Od. x. p. 4II, I2: UE ν,an de ol naraol ulyua waol EDU. 
O Xal YAAAXToG εντοννννν. oi HEVTOL LED’ "Ounpov e, xal Eodpti Tpäua 
ue) Kol ÜdaTog TO uEeAINpaTov oldaoı. (Vgl. Od. x 5I8 f.) Soph. Oed. 
Col. 482: bdatos, uerloong, unde npoogpepeiwv uedu. Schol. ueiixpartov. 
Moer. Att. p. J87 ed. Lipf. uedinxparov, Attıxöc. olvöuerı xal Löpöueiu 
EY. Vgl. auch Eurip. Or. IIA. 

Soplin. h. n. 3, S. 9. U. R. . I8. 

IN lin. h. n. II, 37: [de melle aeftivo] Namque ab exortu ſideriſ cuiuſcunque, 
ſed nobilium maxime ... medicamenta, non mella, gignuntur, oculiſ bulceribuf... 
dona caeleſtia. Ariſtot. de anim. hiſt. 9, 40, 21 (ed. Didot. 3, I99, 40): co 
dE Aeuxov [uerı]| 00x Ex VBöuov eiiixpivoüc, Ayadov dE npös Opdaruolg 
xal Ex. Porpbyr. de antro nymph. B: T ypövıa Tpaduatıa Erxadalpetau 
ue Yi. Galen. ed. K. 3, 73]. ib. J2, 70. ib. U, 334. 

2 gl. außer den ſchon in der vorigen Anmerkung angeführten Stellen noch 
Plin. h. n. II, 38: Maxime laudabile eſt etiam omne rutilum, vel fic auribuſ aptiſ⸗ 
ſimum. ib. 22, J08 f. Mel... utiliffimum... volneribuf a ſerpente pereuffif... Mel 
auribuſ inſtillatur cum roſaceo, lendeſ et foeda capitif animalia necat... Rurfuf qui- 
dam anguloſ ſoculorum] exhulceratoſ melle tangi fuadent. Ariſtot. Probl. ined. J, 
2 (ed. Didot. 4, 291, 35): Eoti dE v ErEpa ÖLoapopä MEeirtog KaABıvöpeov 
Aeyöuevov, TV HEALOOGV BOoXouEvwv Ev Erelvo Ti) D Tü Avon, Ev G 
C yoABıvn yivarcı, . TOD uEAtTos Anußdvovtos TG noLöTrTog, e 


49 


techniſchen Auſdrücke für dief Beſtreichen mit Honig waren e) ur 
und ueitiouös (Paul. Aeg. J, 7). 

Schließlich kommt in dieſem Zuſammenhange der Sonig auch alf 
Keinigungſmittel (S) in Betracht. Man ſchrieb ihm nämlich, 
ebenſo wie dem Mehl von Kichererbſen, Gerſte und Bohnen eine 
milde reinigende Kraft zu und benutzte ihn daher, vermutlich in 
einer Löfung mit Waſſer (ueAlxpatov), geradezu alf Seife.“ Diefe 
Wirkung def Sonigſ war fo allgemein anerkannt und verbreitet, 
daſſ ſogar in gewiſſen Myſterien die Vorſchrift beſtand, die Hände 
mit Honig ſtatt mit Waſſer zu waſchen und zu reinigen, womit 
man, wie Porphyrioſ angibt, ſymboliſch andeuten wollte, daſſ der 
Eingeweihte ſich künftig alleſ Schlechten, Schädlichen und Säſſlichen 
zu enthalten habe. Ebenſo reinigte man auch die Zunge mit Sonig, 
um damit Enthaltung von allen ſündhaften Worten anzudeuten. 
In einem griechiſchen Epigramme (Jacobſ, Del. epigr. gr. 6, 46) 
wird e unter anderen Schönheitſmitteln erwähnt: 


öbvaraı npöc AußAuwrlav Eyypıöuevov ,] /. Plin. h. n. 29, I28: Mel 
utiliſſimum oculiſ. Seren. Sammon. cap. IZ p. f. ed. Ackerm.: Syblaei mellif 
ſucci cum felle caprino — Subveniunt oculiſ dira caligine preſſiſ. Dioſc. 2, Jo]: 
Anoxamdalpeı dE TA ENIOXOTOUVTA Tolc Höpauc. Celſ. 6, 34: at fi ex ſenectute 
lippitudo] eft, recte inungi poteft... melle optimo. 

3 Ariſtot. Probl. ined. I, 2 (= ed. Didot. 4, 291, 3): "Eon de [to odx- 
yapl GUN. Suväuews BONUTWG TE MEAITL TE ENS V IXWpoELdoÜG 
tıvog Hbbews. Galen. Jo, 569 ed. K.: uerpinstata nEVv oBv P. TO TE 
Y Hpößwv Areupov xl TO TV XPLISV Kal TO TV KUAUWV Er xal TO 
MEAIKPATOV TO U d g.. Y ỹ r’ DE TOLOUTO TE HEALTI UIXVEVTOG ÜDAToG 
Bpayews, O XUDEV TOls UINpols TOD BEpuaTog EUNÖAwG EvDbvau TTÖPOIG. 
ib. II, 744: po de EAHGYV H xal TOU ÖEpUATOG OU TaUTa uÖvov KAAA xl 
c HETPLWTATA TOIIG ÖLVAUEOLIV KPalpEiv TEPUXEY, Oe Eotı & AEnTo- 
ue yAuxca, nadanep TO HEAL KA TV OLTNPLIV OTEPUATWV E KAVATER 
öpoßoı x. c. N. Celſ. 5, Jo: cutem mel purgat. Dioſc. 2, Jo]. 

Sgporphyr. de antro. n. B: xol xadaprıxnc Eorı duvaueoc f UNI. 
Orc Y OV r TO Acovrixd UUOUUEVOLG ele TÜG YElpus VO" οH,p 
S vIborodaun EYyEwor, Kadıpüs Eyeiv TAG YEIpaG napayyEidovorv Arno 
navtög Aunnpod xal BAantıxod xal uuoapod... Kuadalpovcı de xl TMV 
yABooav Ta) HEAITI ANO TOAVTÖG AUAPTWAOD. 
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'Hyöpaoas nAoxduouc, YÜXog, UE vp, 
GOV. 
TIC ον dandvng Öbıv Av fiyöpaoac. 


22 B. 


Ambroſia⸗Nektar alf Speiſe, Trank, Salbe und Keinigungſmittel. 


Bereitf im Abſchnitte B def vorigen Kapitelſ haben wir geſe⸗ 
hen, daſſ die Alten ſich Nektar und Ambroſia nicht alf verſchiedene 
Subſtanzen, ſondern nur alf verſchiedene Formen derſelben Subſtanz 
dachten, welche flüſſig daf berauſchende Getränk, in feſterer Form 
aber die Speife der Götter bildete. So kam ef, daſſ die beiden Be⸗ 
nennungen Nektar und Ambroſia hie und da miteinander vertauſcht 
werden konnten, fo daſſ außpoola auch daf Getränk, vertap auch 
die Speiſe der Götter bezeichnete. Da wir ſchon bei dieſer Unter⸗ 
ſuchung die ſämtlichen homeriſchen und heſiodiſchen Stellen, welche 
von Speiſe und Trank der Götter handeln, aufgezählt und eingehen⸗ 
der beſprochen haben, fo iſt ef hier nur noch nötig, Ambroſia⸗ Nektar 
auch alf göttliche Salbe und Reinigungſmittel nachzuweiſen. 

Die älteſten Belege für dieſen Gebrauch der Ambroſia finden ſich 
ſchon in der Iliaſ. = I7O heißt ef von der Sera: 


Außpooln UEV TELWTOV AnO YpoOG INEPÖEVTOG 
Alpara nävra Kadnpev, Arelbato de Alt’ EAalo 
Außpoolw Edava, TO PA OL TEULWUEVOYV Hey, 
O xol xıvunevolo ALös Kati yarrxoßates 86 
Eunng Es yoldv TE XL OUpavOv IXET’ dutun. 
S vgl. auch Ovid. Medic. fac. 66 u. 81, wo zur Erzielung einer ſchönen Farbe 


der Haut und der Lippen eine Salbe empfohlen wird, alf deren weſentlichſter 
Beſtandteil Honig erſcheint. Dioſc. 2, 02. 


5¹ 


Wie mir ſcheint müſſen wir an diefer Stelle zwei Arten von 
Ambroſia annehmen, deren erſte der Hera alf Seife (oufiyua, PÜH- 
ua) diente, während unter dem S Yοͥ νοοο eine ölige Salbe 
(Se u οο gl. unten Anm. 87) zu verſtehen iſt, welche 
hauptſächlich den weck hatte dem Körper einen angenehmen Wohl⸗ 
geruch und der Saut einen beſonderen Glanz und größere Gefchmei- 
digkeit zu verleihen. So entfpricht die Handlung der Sera wohl am 
beſten den beiden Manipulationen, welche Homer ſonſt den Menſchen 
zuſchreibt, ehe fie ſich zum Mahle begeben, dem Aoccoaodau und 
G ehoοοαν (Il. Io, 578. Od. 6, 96).°° Freilich wäre ef auch mög⸗ 
lich die Begriffe außpootn und EAauov Außpooıov in dieſem Falle für 
identiſch zu halten, und anzunehmen, daſſ die Reinigung def Rörperf 
eben in der Salbung mit ambroſiſchem Gle beſtand, weil ſich viele 
ſchon mit der bloßen Salbung begnügten und auf eine vorherige 
Abwaſchung mittelſt eineſ OU (Reinigungſmittelſ) verzichteten 
(vgl. Hermann, Gr. Privatalt. 2 9 28, 4). In letzterem Falle 
würde alſo EAuuov AußpöoLov ebenſo wie anderwärtſ eldap Außpo- 
toy oder außpöcrov für außpooin ſtehen (S. 24). Der erfteren 
Auffaſſung ſcheint ſich der Scholiaſt zu unſerer Stelle angeſchloſſen 
zu haben, wenn er bemerkt: G οινο vüv uEev @c AMeiuud, 60 
Aote de o Enpäv tpopfiv, M de M EAatov ° „Außpooinv 
uno Hlva“ (Od. 4, 445) „Late 8° abr” außpoolnv“ (Il. 
Jo, 38). H dmAn, ö. EX TOUToV TU TOTOU nAaVNDEVTES TIVeg 
dLeiaßov ınv Außpoolav eva Üypav tpoorv.”” 


So vgl. auch die übereinſtimmenden Verſe Od. 0 364 u. by. in Ven. I: Evdä de 
uiv Xapıtes Aodoav xol yploav EAucw GBO, Ol Veolg e O- 
ey alev Eövras, wo, wie ef ſcheint, Aoveıv und ypleıv ſcharf zu ſcheiden iſt. Od. 
0 44 f. wird von dem Leichnam def Achilleuf geſagt: XATdeuev Ev AeyEcooı, 
C0 οσννε ypba XauAöv d occi ce N¹⁰ονοο xal MMelparı. 

87 Noch genauer ſagt Euſtath. p. 974, 39 f.: N Außpoota... Evraüda... @G 
oufyya t napadraußiveran, nadarep TO XAANos AArayod. Im Folgenden 
unterſcheidet er davon daſ ue. EAuuov, welcheſ er alf ein EAußdes uÜpov 
auffaſſt. Ebenſo erklärt der Scholiaſt zu Ap. Rh. 4, 871 den Auſdruck außpo- 
oln xpleoxev, den der Dichter von der Salbung def kleinen Achilleuſ gebraucht: 
VEIOTATW EAALW TEPLEXPLE TO ANAaAOV ooua aurod. Wie dickflüſſig oder ſal⸗ 
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Diefelbe Bedeutung wie bier die Ambroſia hat Od. G 192 daß 
A οον ο Außpöcrov, womit Athene daf ſchöne Antlitz der Penelope 
reinigt: 


0 HEV OL ELTA TPOOWTATA KA KAÜNDEV 
Außpoolw, olwrep Euotepavos ROD. 
Ole cl.. S8 


Ahnlich wird daf Wort auch Il. II 667 f. gebraucht, wo Zeuf 
dem Apollon befiehlt den blutigen Leichnam def Patrokloſ erft im 
Skamander zu waſchen und alſdann mit Ambroſia zu ſalben: 


ei d üye v, le Polße, Herouvepes H 
ανν pοοσ 

EDV e ο Laprındova, Kol HIV ETEITA 

TOY W ANONPO PERWV A0oDoov TOTAUOLO POTioLv 

yploöv T’ außpootp... 


Diefe ambroſiſche Salbe dient auch gelegentlich ebenfo wie der 
Genuſſ der ambroſiſchen Speiſe dazu, Menſchen unſterblich, d. i. 
zu Göttern zu machen. So heißt ef Sy. in Cer. 234 vom kleinen 
Demophoon, den Demeter unſterblich machen will: 


Anuopöowvd', Öv Erixtev Eblwvocg Metaveıpo, 
ETpeyev Ev ueydpouc Y d dESETO daluovı loog 


ypleox’ Außoooln, Me. Veod Exryeyasta. 


benähnlich die Öle fein konnten, er ſieht man übrigenſ auf dem Auſdruck S 
Au, den Dioſk. J, 37 fo erklärt: xarc Iloduupä vf Duplas Ex TIvog OTEAEXOUG 
EAalov HEALTOS TAYLTEPOY pEl yAuxd Hf t. Vgl. auch Plin. h. n. 5, 7 
u. 23. 50. Iſid. Gr. 17, 7, I. 

8s Schol. 3. d. St. KH ννον Nd u. MN Y tıvi yplouartı. 
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Genau daffelbe erzählen Apolloniof Rhodioſ und Apollosorof®” 
von der Thetif, alf fie den Achilleſ unſterblich zu machen gedachte. 


Apoll. Rh. 4, Soo: 


2 


NA yüp Bpot£as Ot. nepl Odpxus Ed O 
vüxta d LEGONY ονοο ννε TUPÖG ' Tata 6 auTE 
Außpooln xpleoxe TEpev , GOD TTEAOLTO 
AIAVATOG, Kal OL OTUYEPOY ypol yfipas AAANXOL. 


Ebenſo dachte man fich endlich Aphrodite den Adoniſ und Kyrene 
den Ariftaiof mit Nektar oder Ambroſia ſalbend. Auch in letzterem 
Falle hat man ſich die Ambrofia alf eine Art Gel zu denken, weil 
ef der Kyrene darauf ankommt ihren Sohn für den bevorſtehenden 
Ringkampf mit dem Proteuf zu ſtärken und vorzubereiten (vgl. 
Hermann, Gr. Privatalt. 2 § 37, J). Auch auf dieſen Stellen 
geht veieder unwiderleglich hervor, daſſ man ſich unter Ambrofia 
keineſwegſ immer eine feſte Subſtanz zu denken bat. 


So pgl. Apollod. bibl. 3, 18, 6: Oërig. . ddvarov MeAovoa norfon ToüTto 
[TO Bp£poc] Xplpa IlnAewc eis TO nÜp S νοeονονονν TG vuXTög Epdeipev 
Ö IV auTW VvnTöv TaTpGOV, e NUEPAV dE Eypiev APO. 

oNoſſiſ in der Anth. Gr. 6, 275: 480 tu vexrtapog Ölel Tod, c Hal 
VOI xarov "Adwva ypleı. Verg. Geo. 4, 383: Saec ait et liquidum ambrofiae 
diffundit odorem, Quo totum nati corpuf perduxit at illi Dulciſ 
compoſitiſ apiravit crinibuſ aura, — — Atque habiliſ membrif venit vigor. Ov. 
M. JA, 606. 
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3 Rapitel 3. 


3.J A. 
Süßigkeit, Lieblichkeit and Wohlgeruch def Honigſ. 


Def ganze Altertum kannte keine ſüſſere und lieblichere Speiſe 
alſ den Honig, wie auf mannigfachen Zeugniſſen erhellt, nament- 
lich aber auf der Tatſache, daſſ man ſich die Menſchen def goldenen 
glückſeligen Zeitalterf vorzugſweiſe von Honig lebend dachte. Fer⸗ 
ner glaubte man in der älteſten Zeit, daſſ er die Nahrung und der 
auſ ihm bereitete berauſchende Meth den Trank der ſeligen Göt⸗ 
ter bildete. Noch Balenof” nennt ihn co IpLOTOV YAUXÜTATOYV 
Te xal öpLubtatov TOV MAwv Anavrov und fügt hinzu Ereiön 
TO yEvoc aÜTOD TMV Ev YAuxltnti TOLAÜTNV ÜTEPOYNV Su 
Hoe c. Darum glaubten Dichter wie Ibpykoſ die Lieblichkeit def 
Ambroſiagenuſſeſ nicht beſſer verſinnlichen zu können alf durch den 
Vergleich mit dem Zonig, alf deſſen höhere Potenz fie die Götter⸗ 
fpeife auffaſſen. In beſonderſ begeiſterten Worten preift der ſonſt 
fo nüchterne Pliniuſ den Honig, wenn er fagt: (h. n. II, 30): Sive 


erg. Ecl. 4, 30. Geo. I, BJ. Tibull. I, 3, 35. Ov. Met. I, II. Ebenſo iſt 
in der Bibelſprache ein geſegneteſ Land ein folchef, „darinnen Milch und Sonig 
fleuſſt.“ Il. Moſ. 3, 8. Grimm, Deutſcheſ Wörterb. unter Honig. Vgl. auch 
daſ Schmolck ſche Lied: Ach fo laſſ den letzten Trunk Mir zur ſanften Ruh 
genießen, Daſſ ich dort in Ranaan Sonigbäche trinken kann. Grimm a. a. ©. 
unter Honigbach. 

929. oben Kap. I, B. 

Galen. c. Grid. J, 2 (vol. I4, p. II ed. K.) Vgl. auch Ariſtot. de an. 2, 
9, 3: N yAuxela οον elAnpe TO Gνον ꝗ H” Toü ueıtoc. Cic. de fin. 3, 34: 
Mel... dulciſſimum eſt. Eccleſiaſt. II, 3: uıxpa Ev neteivols UEALOOA . ονν 
yAuXLoudTtwv 6 Xaprög οανντν,. 

Ih. 39 b: "IBuxog de nor nv Außpoolav Tod uEAtToS Kat’ Enitaolv 
Evvaniaolav Eyeiv YAUXLTNTA, TO HEAL AEYWV Evatov Elvar UEDOG vf A 
Bpoolas xatd nv ndovYv. Vgl. Schol. Pind. Pyth. 9, IIZ: Se de xal 
tod uedttog elperng 6 Apıotelos, Ö dy Tfis Adavaolac DEXATOV UEpOG 
ardnoav elva. Anth. 2, 133, 6 ed. Brunck: Außpoolwv Eupos xrp&v uEAL 
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ille eſt caeli ſudor, five quaedam ſiderum faliva, five purgantiſ fe 
aerif ſuccuſ, utinamque eſſet et puruf ac liquiduſ et fuae naturae, 
qualiſ defluit primo nunc vero et anta cadenf altitudine multumque 
dum venit ſordeſcenſ et obvio terrae halitu infectuſ, praeterea e fron⸗ 
de ac pabuliſ potuf et in uterculoſ congeftuf apum (ore enim cum 
vomunt) ad haec ſucco florum corruptuſ et alveif maceratuf totieſ⸗ 
que mutatuf magnam tamen caeleftif naturae voluptatem affert. Die 
gewöhnlichſten Epitheta def Honigſ find daher YAuxlc, yAuxepög, 
7.50, duleif, Eparreivöc.” Außerordentlich häufig find Redenſarten 
und Auſdrücke, welchen die übertragene Bedeutung von ex. (mel) 
Süßigkeit, Lieblichkeit zu Grunde liegt.“ So gebrauchte man 
u. A. im Lateiniſchen mel zur Bezeichnung eineſ innig geliebten 
Menfchen”” und verglich überhaupt die Lieblichkeit der Rede, def 
Geſangeſ u. ſ. w. mit dem Sonig. “ Ahnliche Vergleiche finden ſich 
bekanntlich maſſenhaft in der deutſchen und hebräiſchen Literatur.” 


noAMov Auerkac. Tzetz. Zift. 8, 984: OD (Epicurei) c ν Ndovrv xal 
Ta ND nüvra TO νονονα BEXATOV ErdAouv Außpoolac. 

5 ) yAuxepöv Od. b. 69 O. 68. Orph. Lith. 500, 663. Theocr. Id. J, 
II7. yAuxelou uerTos pol. Eur. Bacch. 710. yAuxd xnplov Callim. by. in 
Jov. 50. Anth. Gr. ed. Brunck 3, 177, 30. yAuxepn) Eepon SSeſiod. Theog. SJ. 
e HSE S οοο Sy. in Merc. 562. dulcia mella Verg. Geo. 4, JOJ. Pind. 
Iſthm. 4, 60: Ev Eparteivö uedıtı. Orph. Lith. 729: Epatöv Te ueAloong 
&vdıuov EIO. 

Po Ypl. die zahlreichen Kompoſita, deren erfter Beſtandteil er iſt z. B. ver 
GG, Nd OH, V DDο, -YAw000G, Nöns u. ſ. w. Lat. melleuf, mellituf. 

7 gl. Sempronium, mel ac deliciaf tuaf Cic. fam. 8, 8. Plaut. Poen. J, 2, 
J54. 779. I75. melliculum Plaut. Caſ. 4, 4, J. mellilla ib. J, 47. 

98 Zom. 2. J, 239: Toü xal αο YAwoong HEALToG yAuxlwv peev aüör. 
gef. Theog. SI: övrıxa tıunoovor Alöc Xolpaı HEYAAOLO To) uev Enl 
yAwoon yAuxepnv yelovow Eeponv. Theoor. Id. 20, 27: pwvä yAuxepw- 
tepa I UE). ib. 8, 83: KpEOOOV HEANONEVW TEU ÜXOLEUEV T) HEAL j,. 
ib. 3, 53: g Er Tor yAuxl ToüTo xatd Bpöydoro yEvorto. Sor. ep. J, Io, 
44: poetica mella. ib. Sat. 2, 6, 32: Soc iuvat et melli eſt. Plaut. Caſ. 2, 8, 
21: mel mihi videor lingere u. ſ. w. 

Sprichw. Salom. 16, 24. Zobel. 4, II. Pf. 9. I03. Grimm, Deutſcheſ 
Wörterb. unter Honig, Honigmonat, Zonigrede, Honigſchlummer, Zonigſeim, 
Honigſtimme u. ſ. w. 
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Da endlich der Zonig in der Regel daf Arom der Pflanze be- 
wahrt, von deren Blüten er geſammelt wird, ſo wird häufig auch 
fein Wohlgeruch hervorgehoben. Beſonderſ hoch ſcheint man den 
Geruch def vom Thymian geſammelten Zonigſ geſchätzt zu haben. 


3.2 B. 


Süßigkeit, Lieblichkeit und Wohlgeruch der Ambroſia und def 
Nektarſ. 


Genau dieſelben Epitheta wie beim Zonig laſſen ſich auch für die 
Ambroſia und den Nektar nachweiſen. So iſt öfterſ von außpo- 
Oln Epateivn), von vexrtap YAuxl oder NOUTOToV, von ambroſia 
dulciſ die Rede, ja ef wird ſogar von Ibykoſ, wie wir ſahen, 
die Ambroſia hinſichtlich ihrer Süßigkeit geradezu alf eine höhere 
Potenz def Zonigſ aufgefaſſt. ? Wenn vextap wie Curtiuſ Grdz. 
d. gr. Etym. 5 184 vermutet, wirklich mit voyarov Leckerei ver⸗ 
wandt iſt, ſo ſcheint man auch den Göttertrank urſprünglich nach 
feiner Süßigkeit und Lieblichkeit benannt zu haben. Wie e) in 
vielen Rompofitif in der übertragenen Bedeutung von füß, lieblich 
erſcheint, fo auch Außpoola und vexrtap ſowohl an und für ſich alf 


Jooariſtot. mir. aufe. 16 (= 4, 77, 27 ed. Didot). Dioſc. 2, JoI. Galen. de 
antid. J, 2. Vol. 2, p. 425 ed. B. Id. Method. cur. l. 7, p. Joꝰ. Vol. 4, ed. 
Baf. Id. de fanit. tuenda l. J. p. 620. Vol. 4. Plin. n. h. U, 5. Geopon. 5, 
7, 2: xal np00EOTW TO es und die Aufleger zu dieſer Stelle. 

101 v. Met. 5, So: Mella thymi redolentia florem. Verg. Geo. 4, 169: fra 
grantia mella thymo redolent. Coripp. l. 3: fragrantia mella. Galen. Jo, p. 475. 
477 ed. Kühn. 

0 οοον Epareivr: Il. T 347. 353. Zy. in Apoll. 24. Zefiod. Theog. 
632. yAuxd vertap Il. A 598. Theocr. Id. 7, 82. vertap NOUTOTOoV Sy. 
in Cer. 48. Suaviolum dulci dulciuſ ambroſia Catull. 99, 2. Ov. Met. IA, 606 
ambroſia cum dulci nectare mixta. 

Jo; Ibykoſ b. Athen. 39 b. Vgl. oben Anm. 94. 
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auch in den beiden Adjektiven Außpöolos, vertapeos, Lat. ambro- 
fiuf, nectareuſ. s 

Endlich galten auch Nektar und Ambroſia ebenſo wie der Honig 
alf beſonderſ wohlriechend. Daſ älteſte Zeugnif dafür findet ſich Od. 
8 4, wo von Kidothea erzählt wird, daſſ fie den üblen Geruch 
der Robbenfelle, in welche Odyſſeuſ und feine Gefährten bei der 
Überliftung def Proteuf ſich hüllten, durch wohlriechende Ambrofia 
vertrieben habe: 


> 7 105 ©: _ı ALL 2 4 
Außpoolnv” Uno Alva Erdotw ν οονονονον, 


dd uAAa Tvelouoav, ÖAEODE de e O. 


Außerdem kommen noch folgende Stellen in Betracht: 
Theogn. 5: 

GOD eννοοννσ Ankos üneipeoin 

OU Außpoolng (8. h. bei der Geburt Apollonf). 
Ar. Ach. Jos: 


O οꝗ˖õ UEV 6Louo” Außpoolag xıl vErtupoc. 


Jogpgl. z. B. vextäapeov Eavöv reizendeſ Gewand 2. I' 385 u. Sentze 3. 
d. St. vertäpeos yırav Il. L 25. vertäpeov uelönoe Apoll. Ab. 3, I009. 
vexrtäpean pura pind. fr. 46. Daſ lat. nectar bezeichnet bildlich allef Süſſe und 
Angenehme 3. B. Honig, Verg. Geo. 4, 164. Aen. J, 333. Wein Stat. ſilv. 
2, 2, 99. Milch, Ov. Met. B, Do. Wohlgeruch Lucr. 2, 847. Süßigkeit der 
Lippen Sor. ca. J, I3, Jo. Lieblickeit der Dichtkunſt: Perf. prol. J4, nectareuf = 
lieblich vom Weine: Mart. 3, J08. App. Met. 5, p. J60, 9. vom Guellwaſſer: 
Claudian. nupt. Hon. 209. Ziemlich dieſelbe Bedeutung ſcheint oft Guo Gο, 
lat. ambroſiuſ zu haben, 3. B. wenn erfteref Wort vom Waſſer, vom Schlaf 
(vgl. Ur Y yAuxlov t Moſch. 2, 3 u. Ünvog neilgpwv Il. B 34. 
Bacchyl. b. Stob. flor. 55, 3, 5), von den Schleiern, Gewändern, Saaren der 
Götter gebraucht wird. In Betreff verſchiedener Gerichte und Getränke, welche 
wegen ihreſ Wohlgeſchmackſ mit Nektar und Ambroſia verglichen und geradezu 
fo genannt wurden, vgl. Bergk in Fleckeiſenſ Jahrb. 1860. S. 388 ff. 

105 Schol. VV TO VEIOV Kal EÜWDET Eν,ο &. 
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Philoxenoſ b. Ath. 309 e (= Bergk fr. Lyr. Gr. 2 p. 990): 
. . Se DE fold ec vue E0000V KATI YELDCIV 
...0L000UY de ypluata T’ Außpooloöua xul OTE- 

YAVvoUG lOVaAEac. 

Noſſiſ Anth. Gr. 6, 275: 
eO Dοοοονο c. . G TE VEXTAPOG G, 

Tod, c xl ıriva Aphrodite) Xarov "Adwva “el. 

Theokr. Id. I7, 28: 

16 [Hpwei] xl e duttrdev loı Xexoprnuevos 
nön 
vexrTtapog EVÖDUOLO PLAUG e d AAOYOLO, 
Te) NY TÖLOV EÖWXEV UNWÄEVIÖV TE DAPETPUV. 

Lucr. 2, 847: 
ſicut amaracini blandum ftactaeque liquorem 
et nardi florem, nectar qui naribuſ halat. 


Derg. Geo. 4, IB: 


Haec ait Cyrene] et liquidum ambroſiae dififundit 
odorem, 
quo totum nati [Ariftaei] corpuſ perunxit. 


Ov. Met. 4, 250: 


Nectare odorato ſparſit corpuſque locumque. 
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ib. Jo, 731: 


.. Sic fata cruorem nectare odorato ſpargit. 


Jos pgl. auch Prudent. Nat. Dom. 68: fragraſſe nardo et nectare. Ov. M. J4, 
606. 
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4 Papitel 2. 


4. A. 


Der Genuſſ def Honigſ macht die Menſchen geſund und verlängert 
daf Leben. Seilkraft def Zonigſ. 


Der Glaube an eine die Geſundheit def Menſchen fördernde Kraft 
def Sonigſ war in den älteſten Zeiten überall verbreitet, ja er iſt ſelbſt 
heute noch nicht völlig erſtorben, da Honig bekanntlich immer noch 
maſſenhaft bei Bruſtleiden genoſſen und in den Apotheken ʒu Salben 
verarbeitet wird. 

Vor allem ſind hier zwei ältere Philoſophen, Pythagoraſ und 
Demokrit, zu nennen, welche nicht bloß ihren Anhängern den Ge⸗ 
nuſſ def Zonigſ empfahlen, ſondern auch ſelbſt in dieſer Beziehung 
mit gutem Beiſpiele vorangegangen ſein ſollen. Daſſ ſie hierin nur 
einer allgemein verbreiteten Volkſmeinung folgten, wird auf fpäter 
folgenden Zeugniffen klar werden. 

Die intereſſanteſte und vollſtändigſte Mitteilung in Betreff der 
Hochſchätʒung def Soniggenuſſeſ feitenf def Demokrit und Py⸗ 
thagoraſ findet ſich bei Athenaioſ 2, 46 e: Anuöxpıtov de TOv 
Aßönpitnv Aöyoc Se d yfipas ELdEon aUTOV DLEYVWXÖTA TOD 
CV, xal bpaıpoüvra TÄG TPOHNS Kad" Erdotnv Nuepav, SN od 
0 OEouUoYoplWVv NUEpAL EVEOTNOAV, DENVDELOCV TWV O 
yuvamcsv un ANoVavelv Kat TMv TavYyYUpIlv, OnWG Eoptdowot, 
TELOOTVAL XEAELORVTA HEALTOG AYYElov auTd nANOlOV Tapd- 
ce HV, xal df ον Nuepas inaväs TOV Avöpı Tf A c 
HEALTOG AVADop& ÖVN XPW@NEVoV, Kol HETÄ TÜG Nuepas BO 
oTaydEvTos to uEALTog Anodavelv. Eyaupe dE G Arnuöxpıtos 
KEIL T HEALTL ° Kal nPOG TOV TUVÖNEVOY TSG AV De TIG OLd- 
Voi, Sn, el ta EY Evroc US) BPS td 8° Exrtöc ala” 


7 Noch aufführlicher berichten die Geopon. J, 7: ob uövov yüp N0L TOlc 
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nal @v Iludayopırav de TpopN Nv Äptos UETÄ WEALTOG, d 
onow ‘Apıoröfevoc® Tobs npooWepouEvouc del En’ üplorw 
e Av6ooug dtateieiv. Nach Lykoſ follten die Kyrnier (Kor- 
fen) ihre auffallend lange Lebenſdauer dem fortwährenden Genüſſe 
def maſſenhaft bei ihnen erzeugten Zonigſ verdanken. Pliniuſ 
berichtet, daſſ ein gewiſſer Pollio Romiliuſ durch fortgeſetzten Ge⸗ 
nuſſ def Sonigmetheſ (mulfum) fein Leben über hundert Jahre 
gebracht und dem Kaiſer Auguftuf, welcher ihn nach dem Grunde 
ſolcher Lebenffriſche fragte, dieſelbe Antwort wie Demokrit gegeben 
habe. Galenoſ empfiehlt daher namentlich Greifen den Genuſſ def 
Zonigf,” während Sippokrateſ feine Nahrhaftigkeit rühmt und 
hinzufügt, daſſ er namentlich eine geſunde Farbe def Körperſ bewir- 
ke. Letztere Anſicht hängt vielleicht mit der mehrfach bezeugten 
Erfahrung zʒuſammen, daſſ Sonig den menſchlichen Körper innerlich 
durch gelinde Abführung! und äußerlich durch Salbungen und 


ypwuevors AA Hal uonpoßloug Ne. ol O Ev N ν,E rt Ne dpTou 
GVO Tpepöuevor Enl nAelotov Bloücı xal rde aloünNoeıs dE PLAATTOU- 
o. nA0aG Eppwuevac. Anuöxpıtos de Epwrndeis nöcg üv Avoooı Xal Ua- 
xpalwves ylyvolvro ol AVVEWNTOL, EITEV ei c UEV X. c. A. 

Jos In Betreff def Pythagoraſ und feiner Schüler vgl. auch Laert. Diog. vita 
Pythag. J8, Jo. Porphyrioſ v. Pyth. 34. Jamblich. v. Pyth. 97. Euſtath. 3. 
Il. A 680. 
loꝰ Ath. 47 a: Abxog de noAuypovloug prolv ννν.ỹ Tobc Kupvloug, Oαιοννον. 
de O rOH nepl Yapdöva, di TO Et KEIL H. rrAElotov de TOUTO 
ylvetaı rap’ ννντον,. 

Voplin. h. n. 22, IIA: Multi ſenectam longam mulſi tantum nutritu tolerave- 
re, neque alio ullo cibo, celebri Pollioniſ Romilii exemplo. Centeſimum annum 
excedentem eum Divuf Auguftuf hoſpeſ interrogavit, quanam maxime ratione vi⸗ 
gorem illum animi corporiſque cuſtodiſſet. At ille reſpondit: intuf mulſo, forif 
oleo. 

III Galen. 6, 742 ed. X. KEPAANOV 6° νντ e EOTIV, YEpouol HEV Kal ÖAWG 
b Tod oWuatog xpdosonv Enitföeiov elva [TO ver. 

I Zippoer. 2, 424 ed. K. co ue) C HEV ETEPOLIG EOVLÖUEVOV Kal TPEDEL 
xal ebyporav napeyei. Plin. h. n. I, I: [Apef] mella contrahunt ſucumque 
dulciſſimum atque fubtiliffimum ac faluberrimum. 

Galen. 6, 740 ed. K. Aentouepts d Undeyov e GN &yer tı nal 
öprub did npÖG Exxpioiv ereyelpei nv yaotcpa. Sim. Seth. ſynt. alim. 
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Waſchungen reinige, für welche Tatfache ich ſchon oben eine Anzahl 
Zeugniſſe geſammelt habe (ſ. Anm. 83). Dieſelben Anſichten von 
der geſundheitffördernden Wirkung def Sonigſ finden ſich auch bei 
andern Völkern, z. B. den Semiten! und Germanen. 

Aber nicht bloß alf ein Geſundheit und Lebenſdauer förderndes 
Nahrungſmittel betrachtete man den Zonig, man brauchte ihn auch 
in unzähligen Fällen alſ wirkſamſteſ Arzneimittel gegen Krankheiten 
und Verwundungen. Kine überauſ reiche Sammlung von hierher 
gehörigen Notizen läſſt ſich mit leichter Mühe auf den Indiceſ zu 
den antiken Arsten (namentlich Galenoſ u. Nikandroſ f. v. mel und 
aqua mulfa) ſowie zu Pliniuf zuſammenſtellen, worauf ich hier nur 
daſ Wichtigfte und Charakteriſtiſchſte mitteilen kann. 

Wie alt zunächſt der Gebrauch def Sonigſ alf einef Arzneimit⸗ 
telf ift, erkennt man auf einer von Pliniuß'“ berichteten Legende, 
wonach Sol, der Sohn def Gkeanoſ, die mediziniſche Verwertung 
def Zonigſ erfunden haben foll. Der erſte Schriftſteller, welcher def 
mediziniſchen Gebrauchſ def Honigſ alf einer längſt bekannten Sache 
gedenkt, iſt Ariftotelef an derjenigen Stelle in feiner Nikomachiſchen 
Ethik, wo er einen Vergleich ʒwiſchen der Gerechtigkeit und der ärzt⸗ 


fac. ed. Langkavel p. 69: nadalpeı tod Hbrou τ οννi. Celſ. 5, 5: purgat mel 
crudum. ib. 2, J9: alvum movet. 

Sprichw. Salom. 24, 33: Iſſ, mein Sohn, Zonig, denn ef ift gut, und 
Honigſeim iſt ſüß in deinem SHalſe. J. Sam. IA, 27: Jonathan... reckte feinen 
Stab auf, den er in der Hand hatte, und tunkte mit der Spitze in den Honigſeim 
und wandte feine Hand zu feinem Munde: da wurden feine Augen wacker. Vgl. 
auch Sirach 39, 3]. 

Bin deutſcheſ Sprichw. lautet: Zonig eſſen iſt geſund, zu viel macht ſpeien. 
Grimm, Deutſcheſ Wörterb. unter Zonig. 

Nepgl. auch Bochart, Sierozoic. 4, 4 p. 230 u. 507 ff. 

Yin. h. n. 7, I97: auri metalla et conflaturam [invenit]... Sol, Oceani 
filiuf, cui Gelliuſ medicinae quoque inventionem ex melle aſſignat. Möglicherweiſe 
hängt dieſe Legende mit dem Brauche zuſammen, dem Selioſ Sonig zu opfern: 
Phylarchoſ b. Ath. 693 f. Wahrſcheinlich erklärt ſich dieſe Beziehung def Seliof 
zum Zonig auf der oben (S. 14) beſprochenen Tatſache, daſſ der Zonigtau nur 
die der Sonne zugekehrte Seite der Blätter befällt und überhaupt Sonnenſchein 
zur Entſtehung deſ Honigſ und zum Wohlbefinden der Bienen notwendig iſt. 
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lichen Runft anftellt und den Honig unter den gangbarſten Mitteln 
der Arzte an erfter Stelle erwäbnt.”® Pliniuf” ſtellt den medizini⸗ 
ſchen Wert def Sonigſ geradezu dem wertvollſten Arzneimittel def 
Altertumſ, dem Teufelſdreck (laſer, oNYLoV), gleich und fügt hinzu, 
daſſ er in unzähligen Fällen von Arzten angewendet werde. Beſon⸗ 
derſ hindere er die Fäulniſ, habe einen angenehmen Geſchmack, leiſte 
bei Krankheiten def Schlundeſ, der Mandeln, bei Salſbräune und 
allen möglichen Krankheiten def Mundeſ, beim Fieber, bei Schwind⸗ 
ſucht und Pleuritiſ vortreffliche Dienſte, ebenſo bei Schlangenbiſſ und 
Vergiftung durch Pilze. Vom Schlage Getroffene müſſten ihn mit 
Meth genießen, Ohrenkranken werde Zonig mit Roſenöl inf Ohr 
eingeflößt, ferner vernichte er Läuſe und andereſ Ungeziefer. Augen⸗ 
entzündungen würden durch Beſtreichen mit Honigſalbe geheilt. Der 
auf abgeſchäumtem Sonig friſch bereitete Trank (aqua mulſa) bilde 
eine treffliche Nahrung für Kranke, e hebe die geſunkenen Kräfte 
wieder, tue dem Munde und Magen wohl, lindere die Sitze, den 
Zuſten, ? bilde auf Brod gegoſſen ein trefflichef Pflaſter für plötz⸗ 
liche Geſchwulſt und für Verrenkungen. Der Trapezuntiſche Honig 
ſoll nach Ariftotelef ſogar Epileptiſche zu heilen vermögen.? Die 
im Corpuſ Inſer. Graec. unter No. 5980 mitgeteilte auf einem Aſ— 


Us Ariſtot. Eth. Nicom. 5, 9, B (ed. Didot. 2, 64, 6): coτο d Hey Epyov 
N TA byısivä Sid SVO, ETEL v ον, UEAL Kal Olvov Hal EANEBOPOV Xal KaUoLv 
xal Tounv eldevaun e, M N del ve. N Dο byleiav xol tivi D 
NOTE, TOOOUTOV Epyov 600v latpov e. 

"Din. n. h. 22, J07 ff.: Non eſſet mellif auctoritaf in pretio minor, quam 
laferif, ni ubique naſceretur ... innumeroſ ad ufuf, fi quotief miſceatur aeftimemuf... 
Melliſ quidem ipfiuf natura talif eft etc. Vgl. Diofe. ed. K. J, 229 ff. 

20 Ib. Jo ff. Repentina aqua mulfa] deſpumato melle praeclaram habet utili⸗ 
tatem in cibo aegrotantium levi... viribuf recreandiſ, ore ſtomachoque mulcendo, 
ardore refrigerando etc. 

21 Ib. I: Aqua mulſa et tuffientibuf utilif traditur etc. Vgl. auch Galen. ed. 
Kühn 5, 65I. 809. 17 B 329. 369. B, 650. 658. 787. Jo, 733. 823. 

2 Ariſt. mir. auſc. I8 (vol. 4, 77, 33 D.): EY Tpaneloövu fi &v c 
IIG VT ylveraı TO ano vf nb&oU uEAL Boploouov, xal Yacı TOUTO α 
EY Dylalvovras ELLOTÄAVOL, TOLG 5 ENIÄNNTOUG Kal TEAEWG ANAAAATTELV. 


Vgl. Ael. v. h. 5, N u. Geopon. B, 9, 4. 
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klepioſtempel ſtammende Inſchrift zäblt unter andern Arzneimitteln 
beſonderſ auch ue) n auf. Daff der Zonig alf Wundſalbe, ſowie bei 
Augen- und Ohrenkrankheiten eine wichtige Rolle ſpielte, haben wir 
ſchon geſehen. 

Diefelbe Bedeutung hat der Honig auch bei den andern Völkern, 
3. B. bei den Finnen. Gubernatiſ (Die Tiere in der indogerm. My⸗ 
thologie, überf, v. Hartmann p. 508) teilt ein intereſſanteſ finnifchef 
Lied an die Biene mit, welchef lautet: „Biene, Du Weltvögelein, 
flieg in die Weite, über neun Seen, über den Mond, über die Son⸗ 
ne, hinter def Himmelſ Sterne, neben die Achſe def Wagengeſtirnſ 
flieg in den Keller def Schöpferf, in def Allmächtigen Vorratſkam⸗ 
mer, bring Arznei mit Deinen Flügeln, Zonig in Deinem Munde 
für böſe Eiſenwunden und Feuerwunden.“ 


. B. 


Ambroſia und Nektar machen die Götter unſterblich. Heilkräfte 
derſelben. 


In ſeiner ſchon öfterſ erwähnten Abhandlung über die Geburt 
der Athene (Fleckeiſenſ Jahrb. 1860. S. 377) ſtellt Bergk unter 
Anderem die Behauptung auf, daſſ Nägelſbachſ Anſicht, der Ge⸗ 
nuſſ der Ambroſia und def Nektarſ fei ef eigentlich, der den Göttern 


EZ vgl. a. a. O. 5. II: Alta dvapepovrı ’louALava ApNATIouEvW UNO TAVTOG 
Avdpanou Expnuatıoev 6 Veös EIDEIV Xal Ex Tod TpLBwuoU Apou Me 
oTpoßiAou xal payeEiv , uEALTOG OA vpe IE , Kal EowUn x. T. X. 
Ib. 3. J: ObOο οο, "Anpw otpatıorn TUPAG) Eypnuatıoev 6 Veög EAVElV 
xal MEV alua Ee MNerTpuövos AcUXoD m HEALTOG x. T. A. Auch in 
Zauberrecepten fpielt der Honig eine Rolle: Parthey, Zwei griech. Zauberpapyri 
(Abh. d. Berl. Akademie. 1866) J, 6 u. 20 u. 2, 9. 

23 ben Anm. 82. Außerdem vgl. noch Plin. h. n. U, 37: mel aeftivum... 
medicamenta, non mella, gignuntnr, oculif hulceribuſ interniſque viſceribuſ dona 
caeleſtia. Theodot. Epit. p. 805 D ed. Sylb. nudebwv TOUG EINKWUEVOULG TNV 
xapdlav nadanep uerrt owrnplo. Galen. ed. Kühn 12, 70. Jo, 501. II, BA. 
6, 266. 7, Jo2. Jo, 475. B, 731 f. 
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Unſterblichkeit verleihe, und daſ Prinzip ihrer Unſterblichkeit liege 
gewiſſermaßen außerhalb der Götterwelt, irrig ſei, daſſ vielmehr 
eine ſolche Vorſtellung dem Homer wie überhaupt dem griechiſchen 
Altertum abgeſprochen werden müſſe, da der Gedanke, daſſ auf dem 
Genuſſ diefer Speiſe die Unſterblichkeit beruhe, nirgendſ auſgeſpro⸗ 
chen ſei. Eſ iſt in der Tat merkwürdig zu ſehen, wie wenig ſtichhaltig 
dieſe Anſicht def ſonſt fo tiefen und vielfeitigen Selleniſten iſt, und 
wie leicht ſie ſich widerlegen läſſt. Die Tatſachen, welche dagegen⸗ 
ſprechen, ſind kurz folgende. 

J. Zwar iſt in den bomerifchen Gedichten ſelbſt nirgendſ auf 
drücklich aufgefprochen, daſſ die Unſterblichkeit der Götter auf dem 
Genüſſe beſonderer Nahrung beruhe, aber doch würde eſ entſchieden 
irrig ſein, wenn man mit Bergk darauf folgern wollte, daſſ Zomer 
den Glauben an ein gewiſſermaßen außerhalb der Götterwelt gelege⸗ 
neſ Prinzip der Unſterblichkeit nicht kenne. Der Dichter hebt daſſelbe 
vielmehr nur deſwegen nicht auſdrücklich hervor, weil eſ ſich ihm von 
ſelbſt verſteht. Indirekt läſſt ef fich freilich auf mehreren Stellen er- 
ſchließen. In erfter Linie kommt bier die in Od. e J3ö ff. geſchilderte 
Scene in Betracht. Hier wird nämlich, nachdem erzählt worden iſt, 
daſſ Odyſſeuſ daſ Anerbieten der Kalypſo ihn unſterblich und ewig 
jugendlich zu machen auſgeſchlagen habe (vgl. 5. J35 u. 209), bei 
der Schilderung der gemeinſamen Mahlzeit auſdrücklich hervorge⸗ 
hoben, daſſ Odyſſeuſ menſchliche Speiſe genoſſen habe, während die 
Dienerinnen der Kalypſo Ambroſia und Nektar hätten vorſetzen 
müſſen (5. 197, vgl. auch JZ, wo Kalypſo den Sermeſ mit göttlicher 
Nahrung bewirtet). Wenn demnach auch Menſchen der Unſterblich⸗ 
keit teilhaftig werden können, und der einzige Unterſchied in der 
Lebenſweiſe ʒwiſchen Göttern und Menſchen eben in dem Genüſſe 
verſchiedenartiger Nahrung beſteht, fo folgt ſchon auf jener Stel- 
le doch wohl mit ziemlicher Sicherheit, daſſ daf ewige Leben der 
Götter auf dem Genuſſ unfterblicher Nahrung beruht.“ Auf die⸗ 


IS Nägelſbach, om. Theol. 2 S. 22. 
Nel. E 340 wird daſ unſterbliche Blut der Götter (iyap) auf drücklich auf 
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felbe Idee einer unſterblich machenden Subftanz führt auch Il. T 
38, wo erzählt wird, wie Thetiſ, um den Leichnam deſ Patrokloſ 
vor Fäulniſ zu bewahren, demſelben durch die Naſe Ambroſia und 
Nektar einflöß t. Thetiſ erwidert ihrem Sohne, der befürchtet, Flie⸗ 
genmaden und Fäulniſ möchten den Körper def geliebten Freundes 
zerſtören: 


30 c e SV nelpNow AAaAXElV Aypıo ονονα 
ble, ol PA TE PÜITAG KPNIPATOUGS KATEDOUONV. 
Nv reo yüp xftal Ve TEAEOWÖDOYV EIG EVIAUTOV, 
oel cd SO ypWc Eunedog, H xal üpelwv. 


Darauf heißt ef 5. 38: 


llatpöoxıw 8° alt’ Außpoolnv xal vertap Epuüpöv 
OG xatd , V ol yp@c Eunedog ein. 


Zu dem nämlichen Zwecke, nämlich um den Körper def Sarpedon 
vor vorzeitiger Verweſung zu bewahren, beauftragt Jeuſ Il. II, 
670 den Apollon denſelben mit Ambroſia zu ſalben. Il. Y 186 
ſalbt dagegen Aphrodite den Leichnam deſ Sektor mit ambroſiſchem 
Gle, um deſſen Saut feſt zu machen, damit fie durch daf Schleifen 
nicht beſchädigt werde. Wie kann man ſchon angeſichtſ dieſer Stellen 
behaupten, daſſ Homer den Glauben an eine unſterblich machende 
Wirkung der Ambrofia und def Nektarſ nicht gekannt habe! 

2. Daſſelbe Reſultat gewinnen wir durch folgende Erwägung. 
Eſ unterliegt wohl keinem Zweifel, daſſ die Vorſtellung von Speiſe 
und Trank genießenden Göttern im letzten Grunde auf der Analogie 


den Genuſſ himmliſcher Nahrung zurückgeführt: 
Außpotov ala Veolo, 
Iyap, Ol ND TE P Laxdpeooı Veoloıv ' 
00 yäp oltov E0oUo’, OU TLVOUO” ALVona Olvov' 
TODVex’ Avaluoves elol xol KUKVATOL KAAEOVTAL. 
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def menſchlichen Lebenſ beruht. Wie aber die Menſchen durch irdi⸗ 
ſche Nahrung ihren ſterblichen Leib erhalten, ſo ernähren die Götter 
ihren unſterblichen Körper durch eine himmliſche Nahrung, deren 
Genuſſ den Menſchen alſ ſolchen verſagt iſt, weil ſie ſonſt ebenfallſ 
zu Göttern und Unſterblichen werden würden. Dieſ lehrt vor allen 
Dingen die Sage von Tantaloſ, deſſen Vergehen in der Entwen⸗ 
dung von Nektar und Ambroſia beſtand, womit er ſeine Genoſſen 
ebenfallſ unſterblich machen wollte. Wenn nun die Götterfpeife noch 
dazu alſ außpoola d. h. alſ Unſterblichkeitſnahrung bezeichnet wird, 
ſo folgt darauſ unmittelbar der Glaube an eine unſterblich machen⸗ 
de Wirkung derſelben. Daſſ Außpoola wirklich in dieſem Sinne zu 
nehmen iſt, erhellt auf dem Umſtande, daſſ hie und da ſtatt ihrer 
der Auſdruck d geſetzt wird, eine Tatſache, welche Butt⸗ 
mann und Nägelſbach s ſogar zu dem meiner Anſicht nach zu weit 
gehenden, weil eine ʒu große Abſtraktion der älteſten Griechen vor⸗ 
auſſetzenden, Schluſſe verleitet hat, daſſ Außpoola „nichtf anderef 
alſ der in Form von Speiſe real oder konkret gewordene Begriff 
der Unſterblichkeit“ ſei. 

3. Alſ daf hauptſächlichſte Argument gegen Bergkſ Anficht ift 
aber die unleugbare Tatſache anzuführen, daſſ daf ganze Altertum 
der Ambroſia und dem Nektar eine unſterblich machende Wirkung 
zuſchrieb. So ſucht Demeter den Demophoon, “ Thetiſ den Achil- 
leuſꝰ e durch Salbung mit Ambroſia unſterblich zu machen. Von 
Tantaloſ ſagt Pindar auſdrücklich, daſſ er Nektar und Ambroſia 
vom Tiſche der Götter entwendet habe, wodurch ſie ihn unſterblich 


27 ucian Dial. Deor. 4: 0 de Anuye ννντ den Ganymed) & EPUH, v0 
nıövra U Adavaolac ννν˖ olvoyoroavra nulv. Schol. Pind. Pytb. 9, IIZ: 6 
[TO ver] dn v dovaolas dexatov uEpos @rdnoav e. Vgl. oben Anm. 
94 u. Schol. Eur. Zippol. oben Aum. 56. 

8 Buttmanu, Lexiloguſ J, p. 33. Nägelſbach, Som. Theologie 2 J. 

129 Zy. in Cer. 236. 

Bo Apoll. Rh. 4, 869: Apollod. 3, B, 6. 
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gemacht hätten. Ferner ſagt Theokrit, “ daſſ Aphrodite die Bere⸗ 
nike durch Einflößen von Ambroſia zu einer Unſterblichen gemacht 
habe, und Ovid berichtet von der Erhebung def Aeneas zu einem 
Gotte (Met. IA, 606): 


Luſtratum genitrix divino corpuſ odore 
Unxit, et ambroſia cum dulci nectare mixta 
Contigit oſ fecitque deum. 


Die ſelbe Anſchauung def geſamten Altertumf bezeugt endlich Ari⸗ 
ftötelef Met. 2, 4, 2 (ed. Didot. 2, 495, 34): oi u£v oÜv nepi 
HolOoOV. . SOC.. TOLÜVTES TAG Ipyüc xal Er Veidv yYEyove- 
yal, TA UN YEeVoduEeva ToD vertapog xol e Außpoolac Vvrtä 
eO Puolv, ONAOV (WC TAXUTA TA OVöUATa Yva@plua AEYOVTES 
Oc. Endlich ift noch darauf aufmerkſam zu machen, daſſ nicht 
bloß dem Nektar und der Ambroſia, ſondern auch einer gewiſſen 
Pflanze die Fähigkeit Todte wieder lebendig und Sterbliche zu Un⸗ 
ſterblichen zu machen zugeſchrieben wurde.“ Ebenſo ſoll auch daf 
Styxwaſſer, daf in der Achilleuſſage neben der Ambroſia erſcheint, 
eine unſterblich oder unverwundbar machende Wirkung beſeſſen ha⸗ 
ben. Zwar iſt dieſ eine nur in jüngeren Guellen erhaltene Variante, 
aber doch dürfte dieſelbe auf hoheſ Alter Anſpruch erheben, ʒumal da 
manche in der Styrfage erhaltene Vorſtellung den Eindruck macht, 
alf fei dieſer Fluſſ urſprünglich mit der Guelle def Nektarſ und der 
Ambroſia identiſch geweſen. Ich erinnere erſtenſ an den Auſdruck 

Ilpind. Ol. J, 98: areas O ονν oUunöTaGg vertap Außpoolav 
TE CS oloıy Apdırov VEooav. 

Be Theocr. Id. 5, 06: KU Auwvala, Tb EV dddvarov ind Ovaräc, —— 
Avdpanwv οο uLdoc, Enolnoas Bepevixav, Außpoolav Es oTfiloc 
ANOOTAENOA YUVaLXöG. 

B3yyl. oben Anm. 60 ff. 

335Stat. Ach. J, 269. Buint. Smyrn. 3, 60 ff. Zygin. Fab. 107. Fulgent. 
Myth. 3, 7. Serv. Verg. Aen. 6, 57. Schol. Hor. Epod. B. Die Eintauchung 


in die Styx dar geſtellt auf dem Kapitoliniſchen Puteal (Overbeck, Gall. her. Bild. 
Taf. J4, 3.) 
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Lr Apdıtov Bw” (Seſ. Theog. 805 vgl. Orbe GO 
397), ferner an die eigentümliche Bedeutung welche der Schwur bei 
der Styx für die Götter hatte, inſofern dieſe zur Strafe def Mein⸗ 
eideſ neun Jahre lang gewiſſermaßen ihrer Göttlichkeit verluſtig 
gingen, einem Todeſſchlafe verfielen, und vom Genuſſ der Ambrofia 
und def Nektarſ auſgeſchloſſen wurden,” an die Kinder der Styx 
Kratoſ und Bia, d. i. die Repräſentanten göttlicher Gewalt und 
Stärke, wie fie der Genuſſ von Nektar und Ambrofia gewährte“ 
u. ſ. w. (vgl. Bergk a. a. O. S. 403 ff.). Noch immer knüpft ſich 
an den Namen der Styx, welche frühzeitig mit der berühmten Guelle 
in der romantiſchen Schlucht bei Nonakriſ in Arkadien identifiziert 
wurde, die Legende, daſſ wer an einem beſtimmten Tage im Jahre 
darauf trinke, die Unſterblichkeit gewinne (Schwab, Arkadien S. 
Jo. Bergk a. a. O. S. 407 Anm. 26). 


Auch alſ göttliche Pharmaka ſcheinen Ambroſia und Nektar ge⸗ 
golten zu haben, da Apollon nach Bion den verwundeten Syakinthoſ 
damit ſalbt s und nach Vergil die Venuſ den ſchwerverwundeten 
Aeneaf mit heilkräftiger Ambroſia und wohlriechender Panacee be- 
ſprengt. Die zugleich belebende und ſtärkende Wirkung def Nektarſ 
ſcheint auf den beiden Seſychiſchen Gloſſen vertuapodowv " EAappl- 
Covorv und vextapdn ' EVUulodn ſowie auf der Seſiodiſchen Sage 
zu folgen, daſſ die Götter ſich zum Kampfe mit den Titanen durch 


Inſofern G rroY (= Außporov) böwp mit außpoola vergleichbar ift. 

Bo Heſ. Theog. 793: c Ev I Y enlopxov ünokellas Enouöoon —— 
AAVATWV, Ol EXouoL Xüpr vIpödEvTog OAUUNOU, xeltat vNDTUOG TE- 
TEAEOUEVOV EIG EVLOUTÖV, Ode oT’ Außpooing ul vertapog Epyetal 
G OO Bpworos AAAA TE t KVATVELOTOG xal Ae ννοαο O- 
Oc Ev AeyEcool, KaXOV 5 EN ον? KAÄUTTEN. 

37 Zef. Theog. 401 u. 640 f. Anm. I. 

B8 Bion II: Augaola 5° &οονσ Bolßov Eiev T6oov yYos Eyovra. 
ÖILETO PAPHAXU TTAVTA OOPAV d ENEUAETO TEXVOV. ev & Außpoola 
xal vExtapl, Yplev Hννοσν Gre Moıpoia 8° AvaAdeı Tpaunata 
d. 

Bopergil. Aen. 2, 9: Spargitque ſalubriſ ambroſiae ſucoſ et odoriferam 
panaceam. 
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den Genuſſ von Ambrofia und Nektar geſtärkt hätten. 


IR geſ. Theog. 639: MX de Ör) Xelvoloı ονοοο ννοεο ÄpHEVAa TTIVTO, 
vexrtap T' Außpoolnv Te, Tönep Veol aüTol Edouot, TAVTWV Ev oTfVeo- 
O dE o D . 
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5 Kapitel 5. 


5.J A. 


Erhaltende (antifeptifche) Wirkung def Honigſ. Sonig alf 
Einbal ſamierungmittel. 


Bekanntlich hat man bei der Konſervierung vegetabiliſcher und 
überhaupt organiſcher Produkte vorzugſweiſe darauf zu ſehen, daſſ 
der atmoſphäriſchen Luft mit ihrer fäulniſerregenden Wirkung der 
Zutritt verſchloſſen werde, waſ am Beſten durch Anwendung antiſep⸗ 
tiſcher Subſtanzen geſchieht, welche entweder vermöge ihrer eigenen 
Unveränderlichkeit die mit ihnen umhüllten Körper ſchützen oder 
eine pofitive chemiſche Einwirkung auſüben. Zu denjenigen antifepti- 
ſchen Subſtanzen nun, welche ſchon daſ Altertum kannte und häufig 
verwendete, gehört in erſter Linie der Honig, inſofern derſelbe nicht 
bloß lange völlig unverändert bleibt, ſondern auch durch die ihm ei⸗ 
gentümliche Art von Konſiſtenz und Flüſſigkeit alle Poren der von 
ihm umhüllten Organiſmen luftdicht zu verſchließen vermag.“ 

Am früheſten läſſt ſich dieſe Anwendung def Sonigſ, welche gewiſſ 
uralt und ebenſo weit wie der Honig ſelbſt verbreitet war, bei den 
Babyloniern nachweiſen, welche die Leichname ihrer Angehörigen 
nach Herodot und Strabo erſt mit Wachſ überzogen und dann in 
Zonig legten. 


pin. n. h. 22, J0o8: Melliſ quidem ipfiuf natura taliſ eſt, ut putreſcere 
corpora non ſinat, iucundo ſapore atque non aſpero, alia quam ſaliſ natura. 
Porphyr. de antro nymph. B: enei [TO ver] od Xadaprırnc Eotı duvaneoc 
xal ouUvrHpNTiaTs, e yap uertı noAAd& donnta never. Simeon. Seth. ſynt. 
alim. facult. ed. CLangkavel p. 69: Kxadalpeı To Hlnou TO odua xal KonnTa 
ÖLarnpel ta oLV TOUTW EUBAAAOHEVvA TTAVTA. 

132 Zerob. I, I98: tawal de ooı [tois Bußurwviorc] Ev D,. Strab. 746: 
[oi Baßurwvior] Yantovaı Ev ueiıtı anp& nepinidouvtec. Daf Überziehen 
mit Wachſ nannte man xatuxnpöo (vgl. Serod. J, 40. Cic. Tuſc. J, ). 
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In Sellaſ wurde diefe Einbalſamierungſart namentlich bei fpar- 
taniſchen Königen angewendet, wenn diefelben fern von der Seimat 
geſtorben waren, wie 3. B. Ageſilaoſ und Agefipolif,'* ſcheint aber 
nach gewiſſen Außerungen antiker Schriftſteller zu urteilen auch ſonſt 
vorgekommen zu ſein. ! Vielleicht führt eine genauere Unterſuchung 
der alſ Särge benützten tönernen Aapvaxes (auch Y fe, Anvol 
oder OOO) dazu Spuren von Sonig in ihnen nachzuweiſen (K. 
Fr. germann, Griech. Privatalt. 40, 9). Dann würde ſich nicht 
nur die Tlepoepövn Merıtwöng,'® ſondern auch die bekannte Sage 
von Glaukoſ, dem Sohne def Minoſ, welcher in einem Sonimzfaſſe 
(ridos ) erſtickte und von Polyidoſ mittelf einef Zauberkrau⸗ 
tef zu neuem Leben erweckt wurde,“ ſehr einfach auf diefer Sitte 
erklären laſſen. Namentlich ſoll Demokrit dieſe Einbalſamierungſ— 
methode empfohlen haben, während von Diogeneſ erzählt wird, 
daſſ er fie verſpottet habe. Außer den ſpartaniſchen Königen fol- 


V Diod. 5, 93: νο de eic c narplda d Kuprivng Eteieutnoe [Age 
ſilaoſſ, o ο omuatog Ev uEATTI KoULOdEVToG eig ıNv Unäptnv Eruye cf 
Bacon Tapfs Te xl tung. Anderſ Nepoſ Ageſ. 8: Ibi eum amici, quo 
Spartam faciliuſ perferre poſſent, quod mel non habebant, cera circumfuderunt. 
Ebenſo Plut. Ageſ. 40. Xen. Zell. 5, 3, J9: x Exeivos (Ageſipoliſ) uev Ev 
ehrt cee xl Xoulodels olxade Eruye Tfs Baordınfc cc. 

Auer. 3, 886 ff.: Nam fi in morte malumft maliſ morſuque ferarum —— 
tractari, non invenio qui non ſit acerbum ignibuf impoſitum calidiſ tor⸗ 
reſcere flammiſ, — — aut in melle ſitum fuffocari. Colum. 2, : Ea melliſ eft 
natura, ut coerceat vitia nec ſerpere ea patiatur, qua ex cauſa etiam exanimum 
corpuf hominiſ per annof plurimof innoxium conſervat. Sim. Seth. a. a. O. 
xal d& TOUTO OL Apyoloı TOUG vexpobsg HEALTI EXAAUTTOV Ev TAG Yνννœa. 
(Anm. IAI). 

porphyr. autr. nymph. IS. Theocr. Id. J, 94 u. Schol. Daneben erſcheint 
aueh die Form Merıtavn b. Cocondriuſ nepl v ονο ©. 

Ie Apollod. 3, 3, J, 2. Euſtath. 3. Som. p. 369, 20. Ahnlich iſt die Geſchichte von 
dem in einer Y νον lebendig begrabenen und von Bienen mit Honig gefütterten 
Rometef bei Theocr. Id. 7, 78 ff. u. Schol. 

157 Varro b. Non. Marc. 230, 20: Seraclideſ Ponticuſ pluf fapit, qui praecipit 
ut comburerent quam Democrituſ, qui ut in melle ſervarent. Vgl. oben S. 47. 
18 Stob. Flor. 6, 3: Auoyevng TObs TOAAOUG EWoXEv LOVTaG HEV EXUTOLG 
He AouTpolg TEYYOVTaS xl AppodLoloıg TfXOVTaG, ATOVVYOXOVTAG de 
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len auch Alexander d. Gr., Ariftobulof und Juftinian” in Zonig 
konſerviert und beigeſetzt ſein. 

Schließlich bleibt noch zu erwähnen, daſſ der Honig ebenfo wie 
heutzutage der Jucker zum Konſervieren der Baumfrüchte und wie 
gegenwärtig der Spirituf zur Erhaltung toter Tiere, 3. B. interef- 
ſanter Miſſgeburten oder Kurioſitäten vielfach in Gebrauch war. e 


. 


Erhaltende (antiſeptiſche) Wirkung der Ambroſia. Ambroſia alf 
Einbal ſamierungmittel. 


Der konſervierenden Kraft def Honigſ entfpricht ef auf daſ genaue⸗ 
ſte, wenn auch der Ambrofia eine gleiche Wirkung auf den anima⸗ 
liſchen Körper zugeſchrieben wird, ſo daſſ auch in dieſer Beziehung 
die Bedeutung „Unſterblichkeitſſpeiſe oder ⸗ſubſtanz“ gerechtfertigt 
erſcheint. Daf älteſte und wichtigſte Jeugniſ findet ſich Il. T 38, 
wo erzählt wird, wie Thetiſ den Körper def toten Patrokloſ durch 
Eintröpfeln von Ambroſia und Nektar vor Verweſung ſchützt: 


llatpöxıw 8° alt’ Außpoolnv xal vertap Epuüpov 


Yuuuauacı TO ou Xerebeiv ANoTtVeodau eον & , UnS Y co un 
ro KATAOUTTVOL. 

IP Stat. Silo. 3, 2, II7: Duc et ad Aematheoſ manef, ubi belliger urbif 
— Conditor Syblaeo perfufuf nectare durat. Auch nach mohammedaniſcher 
Überlieferung def Ebn Batrik bei Serbelot ſoll Alexander in einen goldenen mit 
Honig gefüllten Sarg gelegt worden ſein (Menzel, Myth. Forſchungen J, 207). 
Joſeph. Antt. IA, 7, 4: xol 6 vexpög [def Ariftobulof] oον n eto Ev UE. 
Aıtı e ⁰νννοσ e ypövov roAuv. Coripp. laud. Juſt. 3: Thura Sabaea 
cremant fragrantia mella locatiſ Infudunt paterif et odoro balſama ſucco, 
Centum aliae fpecief unguenta quemira feruntur, Tempuſ in aeternum 
facrum fervantia corpuf. 

BoColum. J2, Jo: Illud in totum praecipiendum exiſtimavi nullum eſſe genuſ 
pomi, quod non poſſit melle ſervari. Plin. h. n. 30, II5: in melle fervandof 
[terrenof vermef] cenfent. Ib. 7, 35: Et nof principatu eiuſ [Claudi Taefarif] 
allatum [Gippocentaurum] illi ex Aegypto in melle visimuf. 
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Od nad hıvav, Iv ol yp&c Eure Oο ein.” 


Daff ef fich in der Tat um eine Art von Kinbalfamierung handelt, 
er ſieht man namentlich auf dem Zuſatze ota&e xara H, inſo⸗ 
fern daſ Einflößen von Einbalſamierungſſubſtanzen durch die Naſe 
in daſ Gehirn oder den Kopf einen Hauptakt der ägyptiſchen Einbal⸗ 
ſamierungſmethode bildete. Vgl. Serod. 2, 86: nplsta LEV OXoALß 
oWÖNPW di c HLEWTNPWV ELAYOUOL TOV EYXEPAAOV, TÜ HEY 
AUTO OUTW EEAYOVTES, TA DE EYYEOVTEG PAPUA. 

Ein zweitef kaum minder wichtigeſ Zeugnif für die in Rede fte- 
hende Anſchauung findet ſich Il. II, 670. Sier befiehlt Zeuf dem 
Apollon den Leichnam deſ Sarpedon erſt im Skamander zu waſchen 
und ſodann mit Ambroſia zu falben, waſ, wie auch die meiften Erklä⸗ 
rer annehmen, nur den Zweck haben kann, die Leiche vor Verweſung 
zu ſchützen. II, 670: 


O ονν⁰ 1’ außpooln, = nepl & Außporu eluatu EO. 
oO 

TEUTE ÖE HIV TOUTOLOLV Ana xpounvolot pEpeodal, 

TO xal Oavaro OLÖUNAOOLV, OL pa UV X 

HO Ev Auxing elpelng nloviı i ν&p, 

SV E TAPXLOOLOL KXaolyvntol TE ETOL TEXT. A. 


Hier ift namentlich auf daf Verbum co % zu achten, welchef 
unfere im vorigen Abſchnitt auſgeſprochene Vermutung, daſſ daf 
Einbalſamieren der Leichname einſt auch in Griechenland ebenſo wie 
in Babylon, Perſien und Agypten eine Rolle ſpielte, zu beſtätigen 


5 Schon die Pythagoreer ſcheinen die an dieſer Stelle bezeugte konſervierende 
Wirkung der Ambroſia auf den Honig bezogen zu haben: Porphyr. de antro n. 
Jo. 

B Ahnlich heißt eſ in einem Epigramme auf den in Joſ beſtatteten Zomer Anth. 
7, J, 3: vertapı 5° eivarıcı Nd es Exploavrto, —— Xu vexuv Axrtaln 
UNxav Ino . 
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ſcheint. Derſelbe Auſdruck kommt noch Il. H 85 vor, wo Hektor 
verſpricht den Leichnam feinef Gegnerſ im Zweikampfe den Grie⸗ 
chen zurückzugeben, Öppa € TUpybowor Xuprxonöwvres Ayııol. 
Etymologiſch hängt To wohl zweifelloſ, wie auch Lobeck, El. 
J, 463 und Curtiuſ, Grundz. d. gr. Et. 5 729 annehmen, mit 
tapıyebw einbalfamieren zuſammen, indem hier ein ı eingefchoben 
ift.? Iſt dieſ richtig, fo leuchtet ein, daſſ ein ſolcher Auſdruck für 
„beſtatten“ keinen rechten Sinn hätte, wenn nicht wirklich daſ Ein⸗ 
balſamieren vorgekommen wäre. Wahrſcheinlich liegt dieſem Ein⸗ 
balſamieren der nicht bloß bei den Agyptern, ““ ſondern auch bei 
vielen Naturvölkern“ herrſchende Glaube zu Grunde, daſſ die See⸗ 
len der Abgeſchiedenen gern die Stätten beſuchen, wo die Leichen 
ruhen, die man demnach, um den Seelen den ſchrecklichen Anblick der 
Zerſtörung und Verweſung zu erfparen, in möglichſt unverſehrtem 
Zuſtande zu erhalten ſuchte. Wenn bei den Perſern hom (S haoma, 
ſoma) der Zubereiter der Leichname genannt wird,“ fo läſſt dieſ 
vielleicht auf eine ähnliche Vorſtellung von der erhaltenden Wirkung 
def Göttertrankeſ ſchließen. 


BY HL. folgende damit verwandte Wörter: o ονν (= cονοο, TapıyEÜß): 
C. J. Gr. 5724. (vgl. 696. 6856): Tapynpöc = Tapıynpöc b. Soph. fr. 531 
Dind. Seſych. ſ. v. reo ' YUTÄ vea N Evrapıa TapyAviov ' EVTaäplov. 
Tapyavov ° nevdog, KNdoc. Tapyberv ' Vanteıv, Evramıdleıv. TapyLoaı 
eo, Evrapıdocu «gl. auch Apoll. Soph. Lex. Som. ſ. v.) Daf Wort 
evrapıala ſcheint hier ebenſo wie bei Plut. de eſu carn. J, 5, 7 „einbalfamieren“ 
zu bedeuten. 0g = Mumie b. Serod. 9, I20. 

BA Reiniſch unter Aegyptuſ in Paulyſ Realencyel. 2 J, 297. 

BTylor, Die Anfänge der Cultur, überf. von Spengel und Poſke 2, 30 ff. 

55 piegel, Pärſigr. I70, 6. I72, Jo. Kuhn, Serabkunft def Seuerf 175. 
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6 Rapitel 6. 


I A. 


Honig in derſelben Bedeutung wie fonft Ambroſia und Nektar alf 
Götterſpeiſe. Honig alf Öpferfpeife der Götter und abgeſchiedenen 
Seelen ſowie alf erfte Nahrung menſchlicher und göttlicher Kinder. 


Ein ganz beſonderſ wichtigef Jeugniſ für unſere Annahme, daſſ 
Nektar und Ambrofia urſprünglich mit dem Sonig identiſch ſeien, 
liegt in dem Umſtände, daſſ ue / bie und da geradezu alf Götternah⸗ 
rung bezeichnet wird. Schon die Pythagoreer, welche, wie wir oben 
(S. 46 f.) faben, den Zonig alſ ein geſundheitfförderndeſ und daf 
Leben verlängerndeſ Nahrungſmittel empfahlen, ſcheinen ſich auf die 
hier in Betracht kommenden Belegſtellen berufen ʒu haben, da Por⸗ 
pbyriof de antro nympharum Jo auſdrücklich bemerkt: 608 ce 
N&louv TO vexrtap xal tnv Außpoolav, Tv 0 pıvasv oTaleı 6 
tote eis TO uN ounfivar TOUG TEVÜVNKÖTAG, TO UEAL EXdeyEo- 
go, VEWV TPOYfS obong ToU NEALTOc. 

Sicherlich beruht diefe Bedeutung def Honigſ auf jener daf gan⸗ 
ze Altertum beherrſchenden, von unſ bereitf im erften Kapitel zur 
Genüge erörterten Anſchauung, daſſ der Honig ein vom Himmel 
fallender Thau, alſo ſchon ſeiner Herkunft und Entſtehung nach eine 
Art von Simmelſoder Götterſpeiſe fei. 

Daſ älteſte Jeugniſ für die Geltung def Honigſ alſ Götterſpeiſe 
findet ſich im Zymnuſ auf Sermef 560 f. Sier heißt ef von den in 
fo vieler Hinſicht rätſelhaften Thrien: 


ol d Gre EY Yulwolv Eöndula ον YAmpOV, 
TPOPPOVEWG EVEAOUOLV AANDEINYv üyopeüeiv ' 
IV & AnovooyLodWoL VELdv NDELAV EOWONV, 

webdovrau On Ereita dl MANımVv DoVvEovoatl. 
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Ferner kommt bier daf ſchon oben erwähnte Fragment der Gr⸗ 
pbica bei Porphyrioſ de antro nymph. Jo in Betracht, wo erzählt 
wird, daſſ Zeuſ feinen Vater Kronoſ überwältigte, nachdem er ihn 
mit Honigmeth berauſcht hatte. Die eigenen Worte def Porpbyriof 
lauten: co de c Oo. Kpövos uekıtı Uno A Eveöpeüe- 
co, nANOVDEIS yäp MEAITOG ueber Kal OXoToUTaL WG UNO OlVOU 
nal unvol, o napü IlAatwvı ö Ilöpos Toü vexrtapos nANoVeElS 
obnο yüp olvos . Pol yüp rap" Opgein NU c All 
UNOTIVEUEVN TOV OA HEAITOG O6A0V ' 


Er; Av Or N löna Uno Öpuolv Ubıxöuolotv 
EVO. uedlovta HEeALOoAwv EpBöußwv, 
Arfoov autöv. 


Hieran reiht fich ſchließlich noch ein Zeugnif der Batrachomyoma⸗ 
chie 5. 39, wo von einer Zonigfpeife (neAlTWwua) geſagt wird: 

OD Xpnotöv πνεντονs , TO Xal MAXApES TOVEOLOLY. 

Ich glaube, der Zufatz „welche ſogar die Götter begehren“ läſſt 
in Anbetracht der übrigen Jeugniſſe auf dieſelbe Vorſtellung wie jene 
ſchließen, nämlich, daſſ der Honig alf Götterſpeiſe betrachtet wurde. 
Vielleicht bezieht ſich hierauf auch der Auſdruck, den Lucian Sal- 
cyon 7 von der Biene gebraucht: HEALTTAV OoprV Velov UEALTOG 
Epyarıy, doch läſſt ſich freilich Velos in dieſem Zuſammenhange auch 
in allgemeinerer Bedeutung faſſen oder auf die himmliſche Serkunft 
def Sonigſ (Kap. J) zurückführen. 

In dieſen Zuſammenhang gehören ferner jene ſchon oben (S. 43) 
beſprochenen Stellen, an denen die Ambroſia alſ zehn- oder neunfache 
Potenz def Zoniuf hingeſtellt wird. / Wahrſcheinlich hängt dieſ mit 
der namentlich von Pliniuſ bezeugten Anſchauung zuſammen, daſſ 
der reine himmliſche Honigtau auf der Erde durch Auſdünſtungen def 


57S. oben Rap. 3, A. Anm. 94. 
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Bodenſ, Unreinigkeit der Pflanzen, Blumen und Bienen erheblich 
verunreinigt und, in feiner Wirkung beeinträchtigt werde. 
Endlich iſt hier noch der Tatſache zu gedenken, daſſ der Honig alf 
erſte Nahrung göttlicher Kinder betrachtet wurde, waſ wiederum 
auf die Sitte zurückzuführen iſt, menſchliche Kinder unmittelbar nach 
der Geburt mit Honig zu füttern. So haben wir ſchon oben in Be⸗ 
treff def Zeuſ geſehen, daſſ man ihn alf neugeboreneſ Kind entweder 
von Bienen mit Honig oder von den Pleiaden (wee mit Am⸗ 
broſia genährt dachte, während nach anderweitiger Überlieferung 
der erfte Honigtau bei der Geburt def Zeuſ auf die Erde berabge- 
fallen fein ſollte. ' Ebenſo nährt die Nymphe Makriſ, die Tochter 
def Ariſtaioſ, den kleinen Dionyſoſ mit Zonig, welchen fie auf ſei⸗ 
ne trockenen Lippen ſtreicht. ! Daſſ dieſe Mythen urſprünglich dem 
Brauche menſchlichen Kindern gleich nach der Geburt die Lippen mit 
Honig zu benetzen entſprungen ſind, erhellt namentlich auſ Pindar, 
Olymp. 6, , wo vom kleinen Jamoſ erzählt wird, daſſ Schlangen 
ihn mit Zonig genährt hätten, “ waf, wie ſchon Schneider in Böͤck⸗ 
bf Commentar 5. d. St. (p. J58) gewiſſ richtig erkannt hat, auf eine 
allgemein griechiſche Sitte ſchließen läſſt. ! Wie ef ſcheint erhielt ſich 


Bsplin. n. h. II, 30: Sive ille liquor melleuf] eft caeli ſudor, five quaedam 
ſiderum ſaliva, five purgantif fe aerif ſuccuſ, utinamque eſſet et puruſ ac liquiduſ 
et ſuae naturae, qualiſ defluit primo nunc vero e tanta cadenſ altitudine multumque 
dum venit fordefcenf et obvio terrae halitu infectuf, praeterea e fronde ac pabuliſ 
potuſ et in uterculoſ congeftuf apum (ore enim vomunt, ) ad haec fucco florum 
corruptuf et alveiſ macerataſ totieſque mutatuſ magnam tamen caeleftif naturae 
voluptatem affert. 

59S. oben Kap. I. B, S. 30. Anm. 58. 

Joo Apollon. Arg. 4, 134: xelvn |Mixgıc] dr raunpora AA Nuortov ia 
—— EO Evroodev Aßavridos & Evi KöAnW dELATO, Kal i 
Enpov nepi yEiNog See,. 

Jolpind. a. a. O. 500 de YAuunnes woTöv dauuövwv BouAdior e E. 
Vavro Öpdxovtes AuEUpEl (6) HEALOOAV, nadöuevor u. Schol. 3. d. St. 
2Die Worte Schneiderſ lauten: In Graecia infantef primum melle alebantur, 
quod ex Paulo et Aẽtio monftrat If. Voſſiuſ ad Barnabae Epiſt. p. ZII, cui rei 
ollulam cum ſpongia adhibuerunt etc. Vgl. K. Fr. Hermann, Gr. Privatalt. 2 
33, 9. Ueberſehen hat Schneider die ſehr ſchlagende Beweiſſtelle der griechiſchen 
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dieſer Brauch biſ in die chriftliche Zeit hinein. Die Chriſten der älte- 
ſten Zeit gaben Neugetauften Milch und Sonig zu eſſen (Bochart, 
Zierozoic. 3, 388). Übrigenf findet fich diefelbe Sitte auch bei den 
mit den Griechen verwandten Indern! und Germanen,! ja fogar 
bei den nicht verwandten Zebräern. Bei den alten Deutſchen galt 
daf neugeborene Kind, fo lange ef noch keine Speiſe genoſſen hat⸗ 
te, alſ eine noch nicht ʒur vollen Menſchheit durchgedrungene Seele. 
„Biſ zu dem bezeichneten Zeitpunkt war eſ auch nach altgermaniſchem 
Recht erlaubt ein Kind zu töten oder außufetzen, weil ef noch nicht 
alf ein echter Menſch. betrachtet werden konnte. War jedoch irdiſche 
Speiſe Honig und Milch] über feine Lippen gekommen, fo hörte 
dieſeſ Recht auf. Alf def heiligen Liudger Mutter Liaf burg geboren 
wurde, befahl die noch heidniſche Schwieger daf neugeborene Kind 
alf Mädchen im knabenloſen Zauſe in eine Badewanne zu werfen und 
fo zu töten. Eine mitleidige Nachbarin kam herzu, ſtrich dem Kinde 
etwaf Honig in den Mund und erwarb ihm fo daf Recht anf Leben. 
Eſ wurde nicht getötet, ſondern außerhalb def elterlichen Zauſeſ auf 
erzogen.“! Die alten Sebräer gaben ihren Neugeborenen Butter 
und Sonig zu eſſen, weil ſie glaubten, daſſ die Kinder dadurch ver⸗ 
ſtändig und tugendhaft würden.” „Ein deutſcheſ Kindermärchen 


Anthologie (Jacobſ, Delect. epigr. gr. Jo, 62): To Bpepos "Epuovaxtu dte- 
xprouode, uEALOoU, oe XÜVvec, EpnLoTNVv, arpla ˙ν e“. 
O Y Se UNEWV Eibouevov WAEOAT’, ol al x. c. A. 

II Brhadaranyaka 6, 4. Catap. brähm. b. Weber S. Ilos: Indem der Vater 
feinen Mund an daf rechte Ohr def Neugeborenen bringt, murmelt er dreimal 
„rede, rede! Darauf gibt er ihm einen Namen: „du biſt Veda,“ daſ iſt fein 
Geheimname. Darauf miſcht er geronnene Milch, Honig und Butter und füttert 
ef damit auf reinem Golde. Kuhn, Serabk. 37. 

64 Grimm R.⸗A. 57 ff. D. M. 3 205. Rochholz, Allem. Xinderlied 282 ff. 
Kuhn, a. a. O. Mannhardt, Germ. Mythen. 31 f. 

15 Mannhardt a. a. O. 3JI. 

16 Jeſaiaſ 7, B: Butter und Zonig wird er eſſen, daſſ er wiſſe Böſeſ zu verwer⸗ 
fen und Guteſ zu erwählen. Der heilige Bafiliuf bemerkt dazu treffend: of 
OO f VfH. Aphrodite zieht nach Od. v 69 die verwaiſten Töchter def Pan⸗ 
dareoſ mit Käſe, Honig und Wein auf (xöuLooe dE öl Aypoöltn H Tup@ xal 
ASD yAuxep® xal HE OV). Vgl. auch Bochart, Sierozoic. 3, 388. 
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(No. 62 bei Grimm) weiß von der Bienenkönigin, die fich auf den 
Mund ihreſ Günſtlingſ ſetzt an wen fie im Schlafe fliegt, der gilt 
für ein Glückſkind (Grimm, D. Myth. 3 659). 

Den Vorſtellungen von der himmliſchen Zerkunft def Honigſ und 
ſeiner uralten Bedeutung alſ Götterſpeiſe entſpricht eſ ferner augen⸗ 
ſcheinlich, wenn wir ihn in zahlreichen Fällen alf Gpferſpeiſe verwen⸗ 
det ſehen. Man ging dabei offenbar von der nahe liegenden Vorauſ—⸗ 
ſetzung auf, daſſ unter den ſämtlichen Gpferſpeiſen keine den Göttern 
willkommener fein könne alf diejenige, welche nach der allgemeinen 
Vorſtellung an und für ſich ſchon die Nahrung der Unſterblichen 
bildete. 


Daſſ allen Göttern Honig auf den Altären geopfert wurde, be- 
zeugt zunächſt Varro de r. r. 3, Jo mit den Worten: quod [mel], 
dulciſſimum quod eſt, et Diiſ et hominibuſ eft acceptum: quod favuſ 
venit in altaria. Ebenſo ſagt Pauſaniaſ 5, B, JO von dem alten 
Gpferrituſ der Eleer zu Olympia: Exrdotou de Ana& TOD unVvoc 
Ylovomv en nädvrwv HAeloı TWv Xateıteyuevav Boauov. Y 
oi DE Apyalöv Tıva TpOnov ' AuBavwtov Yüp O TUPOIG HEUAY- 
EVO US) duusow Ent V Gον e? Zu dieſen allgemeinen 
Zeugniſſen kommen noch mehrere ſpeziellere für die einzelnen Göt⸗ 
ter. So empfangen Sonigopfer Hermeſ, Dionyſoſ, Selioſ, Pan, 
Priapuſ, die Mufen, Nymphen, Mithraſ etc., “'s ſowie die chthoni⸗ 
17 vgl. auch Polemo bei Schol. Soph. Ged. Col. oo: AH ,õi te Y 
tro TOLOUTOLG ENIUEAEIG ÖVtes xal TÜ nPOG ToLg VEoUG ÖcloL vrparıa 
ue te VLovoı Mvnuoobvn, Movoarc, "Hol, Hilo, Deirvn, NUN, 
Aypoöttn Obpavia. PıAöyopog de xal tepl TIVWv AAAWV VLOLESV TOYV XUTOV 
TPOTOYV ÖpWuEvwv pnolv Ev fi B av Atltlöwv ° Alovluow TE xal co 
Epe des duyarpaoı. Daff man unter vnpadıa Yonigopfer (ue zu 
verſtehen hat, lehrt Plut. G. Symp. 4, 6, 2: "EAAnves Te var Ta aUTa 
xal ueAlonovöa, Vhovoıv. Orakel b. Euſeb. Praep. ev. 4, 9, 6: "Doooı 8’ Aupl 
yolav TOTWUEVOL oe EO, Tolode PÖVvoU nANEAG nAvTN nUpınANden 


Buuov ev nupl BiANE he, Yboas Iwolo NOTAvoL, xal UE 
puproas d Aylıw Evdev, Atuoüc TE Außiavoro Hal OUAOYUTAG 
SO. 


Jos Antip. Sidon. b. Brunck, Anal. 2, B, 28: EO "Epuelac, & nouuevec, 
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ſchen Gottheiten Pluton, Hekate und die Erinyen, endlich der Hund 
Cerberuſ. 


Hierher gehört endlich auch die Sitte den Seelen der Abgeſchie⸗ 
denen Honigopfer darzubringen. Die älteſten Zeugniffe hierfür bieten 
unſ die homeriſchen Gedichte. So ſetzt Achilleuſ auf den Scheiterhau⸗ 
fen def Patrokloſ Krüge, welche mit Zonig angefüllt waren, damit 
fie mit der Leiche zugleich verbrennen ſollten (Il. Y 70: ev 5 
Srl er UEALTOG AU AAEIDATOS AuPLWOpTas, POT AEYEN αν τννον), 
Od. G 39 erzählt die Seele def Agamemnon dem ebenfallf in der 
Unterwelt weilenden Achilleuf die Geſchichte von feiner Beſtattung. 
Derf 67 heißt es 


xaleo 8° Ev T’ EOONTL d xol AAelparı TOAAG 
xal HEALTL W. 


Ev TE yAAaxtı yalpwv xal Öpulvw OTEVOONEVoG HEALTI. Ovid. Saft. 3, 
735: Liba deo fiunt, ſucciſ quia dulcibuſ idem Gaudet et a Baccho mella 
reperta ferunt. Phylarch. b. Athen. 693 f.: napü de co "EAANOLV ol Vlovres 
ta Hilo, & anoı PbAapyoc... HEAL OTEVÖOUOLV, OlVOV O0 YEPOVTEG NO 
Bouois x. x. A. (vgl. Euſtath. z. Od. 1668, 25). Calpurn. Sic. ecl. 2, 66: 
roranteſque favoſ damuſ et liquentia mella Priapo]. Orakel b. Euſeb. Praep. 
ev. 4, 9: Xe uerı Nöupac. Porphyr. de antro n. Jo: ötav de c Ilepon 
[Mithraf] npooAYwoL e &s PlAaXı Xuprosv, TO PUAHXTIXOV Ev oUUBOAw 
revo. Vgl. auch die vorige Anm. Anth. 5, 226: vrparıa onelow H. 
Meiıyin. ib. 6, 232, 3: I Te uEeRLOOSV Außpootn... Havi gAooxNTwV, 
xal ebotöpduyyı Ipinno Avriderau Arttyv Sodta PıAofeviönc. Emp. 
b. Ath. SIO d. 

169 Sil. It. B. 45: Duc praedicta facrif duro placamina Diti: Mella 
fimul tecum et puri fer dona Lyaei. Apoll. Ab. 3, J035: uovvoyevn 0° EN 
lleponiöa ueiloooLo IO OV Ex denaos oußArıa Epya ius. 
Aeſch. Eum. I06: N TOAAA uev Or) Tv Euß@v e t, yoag T’ Kolvoucg, 
vnpada uertyuara (gl. oben Anm. I67) Soph. Ged. Col. 481: xl Tövöc 
pwooöv] nANoas di Ölduoxe xl e. XOP. US, ueAloong ' unde 
npoogepeiv uEedu. Schol. BO t de Ne TO ueilnparov. (Pauf. 2, 
II, J). Vgl. auch ib. 5. 100. Verg. Aen. 6, H9: Cui |Cerbero] vatef, horrere 
videnſ iam colla colubrif, — — Melle ſoporatam et medicatiſ frugibuſ offam 
Objicit. Suid. ſ. v. Nero. IO EV Ötı N ueAlToütta Eid 
Tolg vexpoic, d eic Toy Kepßepov (vgl. Schol. Ariſt. Nub. 507 u. 508). 
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Alf Böyfleuf in daſ Totenreich gelangt, um den Teirefiaf zu be- 
fragen, bringt er allen Toten eine Spende dar beſtehend auf Sonig⸗ 
trank, Wein und Waſſer (Od. „ 26. up’ auTd dE yoryv yedunv 
nÄOLV VEXVEOONV, O HEAIKENTW, METETEITE de N) del 
olvo, To tpltov add Doerr: Vgl. x 518). Derſelbe Brauch 
erhielt ſich bif in die hiſtoriſche Zeit hinein, wie ſchon auf Kurip. 
Iph. Taurica erhellt. Alſ Iphigenia den vermeintlichen Tod ih⸗ 
ref einzigen Bruderſ beklagt, will fie ihm alf Spende darbringen: 5. 
160 


HEAAM XPATFEN TE νονν ονννννοι 
VÖpOLVELV YoldG EV VOTOLG, 
nnyas T OUpelwv Er MOOYWV 
Bünxyou T’ olvnpäc Aoıßürc 
Eoudäv TE N HEALOOÄY, 

d verpols VEAXTNpLa Kelten. 


Später fagt fie ihrem Bruder zum Trofte, fie werde ihm, wenn 
er den Gpfertod erlitten, ein regelrechteſ Leichenbegängniſ nach hel⸗ 
leniſcher Sitte bereiten. 5. 632: 


TO TE Yüp 001 XOOUOV EVÜNOW TADG, 
S οοοꝰ c EAalW OCUA OOV XATUOBEOM, 
aa fs olpelac Avdeuöpputov Yüvoc 
SO C ueAloong eis nupäv BAG . 


Fragen wir nach der urfprünglichen Bedeutung def Honigſ beim 
Totenopfer, fo ſcheinen vorzugſweiſe zwei Gründe dafür maß gebend 


Topgl. außerdem Aeſch. Perſae 607, wo alf Totenſpende (vexrpoioı ννννν 
cpo) angegeben wird: Bodc T’ dp’ Ayvric Aceuxov EunOTOV Yard, I 
r dwdeuoupyoü OTAYUA, TAUPaES HEIL, —— Aßdoıv LöpnAois tapdevou 
ße dero, Shpatöv Te uftpDο Aryplac A TOTOYV naAaLÄG 
Auneiou yiavos te. Eurip. Or. IB: neAlxpart’ Apes YAAaxTos olvwrnov T’ 
ayvnv. 
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geweſen zu fein. Der eine von ihnen beſteht wohl in der Anſchauung, 
daſſ der Todte ein Heroſ oder ein Halbgott ſei und deſhalb dieſelben 
Opfergaben wie ein Gott empfangen müſſe. Zweitenf aber kommt 
hier die faſt bei allen Naturvölkern herrſchende Sitte in Betracht, 
den Toten ſolche Gegenſtände und namentlich Nahrungſmittel mit- 
zugeben, welche ſie im Leben gebraucht hatten, und von denen man 
annahm, daſſ ſie ſie auch im Jenſeitſ genießen würden (vgl. Tylor, 
Die Anfänge der Kultur, überſ. von Spengel u. Poſke 2, 29 ff. J, 
478 ff. Marquardt, Röm. Privatalt. I, 368 f.). Da nun der Honig 
die füßefte und beliebteſte Speiſe war, welche daſ Altertum kannte, fo 
begreift ſich leicht, daſſf man ihn vorzugſweiſe auf daſ Grab goſſ oder 
mit dem Toten auf dem Scheiterhaufen verbrannte. Eine ähnliche 
Bedeutung ſcheint der Zonig bei den Germanen gehabt zu haben. 
Für die Bergmännlein (Elben), in welche die Seelen Verſtorbener 
übergingen, wurde ein Tiſchchen gedeckt, Milch und Honig daraufge⸗ 
fetzt und in dieſe Speiſe daf Blut einer ſchwarʒen Senne getropft. 
Daſ ſtimmt ziemlich genau mit den oben erwähnten griechiſchen To⸗ 
tenopfern überein. 


6.2 B. 


Ambroſia und Nektar in der Bedeutung von Sonig gebraucht. 
Ambroſia und Nektar alſ Nahrung der neugeborenen 
Götterkinder. 


Im vorſtehenden Abſchnitt unſerer Unterſuchung haben wir geſe⸗ 
hen, daſſ der Honig mehrfach alſ Götterſpeiſe betrachtet wurde jetzt 
wollen wir alf Gegenſtück dazu den Gebrauch der Auſdrücke vertap 
und Außpoola zur Bezeichnung def Zonigf erörtern, worauf, wie 


7IVgl. K. Fr. Zermann, Gotteſd. Alt. 2 § Jo, J2 ff. Mägelſbach, Nachh. 
Theologie S. 407 ff. 
72 Grimm, D. Sagen J. S. 48, No. 38. Mannhardt, German. Mythen 725. 
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kaum hervorgehoben zu werden braucht, die nahe Verwandtſchaft 
der beiden Begriffe abermalſ klar erhellen wird. 

Daſ ältefte Beiſpiel für den uneigentlichen Gebrauch von vertap 
= s)e habe ich bei Euripideſ Bacch. 142 N. gefunden: 

Oel dE yaAmıtı n ο, PS & olvw, PEl d& HEALOOÄV vEextapl 
9e Tre 

Daſſ freilich dieſer Gebrauch von vexrtap viel älter alſ Euripides 
iſt, ſcheint ein ſchöneſ Pindariſcheſ Fragment (No. J b. Böckh) 
zu lehren, wo 5. J4 der herannahende Frühling, welchen vor allen 
die honigſpendenden Blumen ſpüren, mit den begeiſterten Worten 
geprieſen wird: 


EV Apyela Neuea uavtıv 00 Auvdavel 
Yolvıxog Epvoc, O’ olyVEVTog "Npäv Varduou 
EÜOOUOY ETÜWOLV Ep PUT VEXTÜDEN. 


Mehrere hierhergehörende Beifpiele bietet die griechiſche Antho⸗ 
logie. 
6, 239 AnoAAwvlöou. 


Lunveos Ex HE TOUWv yAuxXEpOV VEpos Aupt- 
VOUEWV 
ynpaöc Kieltwv oneloe HEALOOONÖYVoG, 
Außpoolwv Eapoc xnpisv HEAL TOAAOY AuEA&ac, 
ÖC)POV KNOLLAVTOU TNAOTETEUG AYEATG- 
deln 8° EOUOTöxXovV Yopov ANAEToV, EU DE Ne- 
YpoÜ 
vEXrTapog EUTANDOALG KNponayeis VaAduac. 


ib. 6, 232: RO DO. 


3 vc deal S νοον˖ Auuyddkat, N TE HEALOOGYV 
Außpooln, tuXval T’ ITpiveou ond eg. 

7 avi gıooxYTwVı b ebotöpduyyı Llpiino 
V e Y M dollteı PiAofevlörc. 
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ib. 9, 304 Avrıylkou. 


7 yalpoıt“ elay£ec, al Ev AvVeol TOLUALVEODE, 
alleplou nTrvol vexTapog Epyütiöcc. 


Mehrfache Nachahmung hat ſodann diefer Sprachgebrauch bei 
den römiſchen Dichtern gefunden. 
Verg. Geo. 4, 164: 


.. aliae puriſſima mella 
ſtipant et liquido diſtendunt nectare cellaſ. 


Aen. J, 33: 


. aut cum liquentia mella 
ſtipant et dulci diſtendunt nectare cellaf. 


Mart. 4, 32: 


Et latet et lucet Phaethontide condita gutta, 
ut videatur apif nectare cluſa ſuo. 


Stat. Silv. 3, 2, II7: 


. ubi belliger urbiſ 
Conditor Syblaeo perfufuf nectare durat. (S. oben 
A. 140). 


Wie wir endlich im vorigen Abſchnitt geſehen haben, daſſ Honig 
die erſte Nahrung menſchlicher und göttlicher Kinder bildete, ſo wer⸗ 
den biſweilen auch neugeborene Götter nicht geſäugt, ſondern mit 
Nektar und Ambroſia aufgezogen. 

Hy. in Ap. Del. 123: 

O0 & AnöAAwva ypLodopa ÜNOATo uNTNp, 
AA Deus vertap TE xol Außpooinv Epateivnv 
ündarvatoıg yelkeoolv EnNp&ato. 
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Von Ariftaiof ſagt Pindar, daſſ er von Gaia und den Zoren mit 
Nektar und Ambroſia gefüttert worden ſei: 


Pind. Pyth. 9, 64 Böckh: 


tal & Ertyouviölov xatÜrnnaueva Bpepos fe, 

vexrtap Ev yelkcoor xol Außpoolav oti&oloı, Y- 
oovral 

TE VIV KÜHVOTOV. 
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7 Papitel 7. 


7I A. 


Mexu in metaphoriſchem Gebrauch von der Süßigkeit der Rede 
und def Geſangeſ. 


Den älteften Beleg für den metaphoriſchen Gebrauch von ne / fin 
den wir bereitf im erſten Buche der Iliaſ Verſ 249, wo die Süßigkeit 
der Rede def Neſtor mit der Lieblichkeit def Honigſ verglichen wird: 


O0 xl Arno YAwoong HEAITOG ννοννiοοꝙ eV H. 


Dieſer Vergleich hat ſpäter vielfachen Anklang und häufige Nach⸗ 
ahmung gefunden. Vgl. 3. B. 
Heſ. Theog. SI: 


öyvrıva TıuNnoouoı Alög Xoüpaı EYAAOLO 
yEIVÖUEVÖV T' EOLOWOL ÖLOTPEYEWV BaolAnav, 
Te) NY ENU YA@ooN YAuxXepNV yEelovolv E£ponv, 
Tod d' Ene Ex oTöuatog pel ueldiya x. T. A. 


Eur. fr. 891 N. 


ei uoı TO Neotöpeiov ebyAwooov ef. I. ueroc] 
Avtnvopös te Toü Ppuyös doln dee, 

O Av Öuvalunv UN OTEYOVTa TUUTAAVOL, 
OOO ENAVTASV Avöpl un 00_W Aöyouc. 


Theoer. Id. 20, 26: 


EX OTOUATWV DE 
Eppe£ Hol YWvä YAUXEDWTEDA „H HEAL . 
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Noch häufiger alf die Rede überhaupt wird die Poeſie mit Honig 
verglichen. 
So ſchon bei Seſiod. Theog. 94: 


SC Mouodwv xal ernBörou AnöAAwvos 

G De GO Eoolv En ydova xl Kıdapıotal. 
ex dE Al Gee 6 8° ÖAßLoG Övrıva MoDocu 
oAWvran  YAuxepr) ol din otöuutoc t. DH. 7s 


Beſonderſ häufig begegnet unf diefer Vergleich bei Pindar: 
Nem. 3, 74: 


. . SV TÖOE TOL 
TEUNW HEULYUEVOV UEAL AEUXG 
L YAAOKXTı, XIpvaueva 6 Eepo’ AUPETEL, 
T Aolöınov AloAfioıv Ev nvoololv aÜAOV. 


Daſſ hier xıpvausva Espoa gl. oben Zefiod. Theog. 83 YM - 
xepr) EEpon) wiederum den Honig [der Poeſie] bezeichnet, ſagt auſ⸗ 
drücklich der Scholiaſt z. d. St. mit den Worten: 7) öp600< H c 
HEALTOG XIpvauevn npOG TO Yara OLE TO TÖUA KOlöluov Xal TO 
rolnua uIydEv auAols Ylveraı xol MÜTO Vouudolov. 

Ol. I, Jo] vergleicht Pindar die Wirkung feinef Gedichtſ auf die 
Bewohner von Lokroi mit einem Sonigregen, welcher plötzlich auf 
die Stadt herabfällt: 


SV DE OUVEDANTÖUEVOG ONOUOL, KAUTOV e 
Aoxplsv AUPETEOOV HEALTL 
eÜAVOPA TÖALV KATOBPEYWY. 

773vgl. Zy. Hom. in Muf. et Apoll. No. 25, 2 ff. 
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Iſthm. 4, 59 ſagt der Dichter von feinem Hymnaſ auf den Pan⸗ 
kratiaſten Phylakidas 


. . EV d EDOTEIVG 

HEALTL Kol TOLALDE c iH 

xarAlvırov yapu. ayandlovtı, d. i. nach der Er⸗ 
klärung def Scholiaften: oi T&V vurnpopwv Til v 
ENIVIXLOV WONV KYan&olv WG HL Kal YLAOÜOLV. OO 
WG Ev nEeAltı YAuXlLTNG EOTIV OUTW Kol TOIG VIX@olv 
ai ENIVIXLOL WO. 


Auch fpätere Dichter vergleichen noch gern die Lieblichkeit der 
Poeſie mit der Süßigkeit def Honigſ. Vgl. Theocrit Id. J, 46: 


nAfpec cot UEνν e TO XoAOV oTöua, Oüpot, 
yEvoLTO. 


Lucret. J, 935 (vgl. 4, 22): 


.. volui tibi ſuaviloquenti 

carmine Pierio rationem exponere noſtram 

et quaſi muſaeo dulci contingere melle. Hor. Ep. J. 
19,38: 


...flöif enim manare poetica mella 
Te ſolum, tibi pulcher. 
Anth. 9, Io: 


Ne£oßıov 'Hplvvng t νοννõẽ W ei de TI ονοον, 
G ÖAov Ex MouVoEwv Xıpvauevov HEAITL. 
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Auf dem Vergleiche def Liedef mit Sonig ergab ſich ſodann die 
weitere Vergleichung deſ Dichterſ mit der Biene. Wie die Biene 
auf Blumenkelchen den Sonig fo ſchlürft der Dichter Poeſie auf 
den Blüten deſ Lebenſ. Niemand hat dieſen Gedanken, wenn auch 
zunächſt in ironiſcher Weiſe, ſchöner auſgeſprochen alf Ariſtophaneſ, 
wenn er von Phrynichoſ ſagt: 

Av. 750: 


EVVev HOHE If MEALTTA 
Ppbvıyoc Außpoolwv ν⏑eονν AnEBOOXETo Xupröv, 
del WEpwv yAuxelav . 


Derfelbe Ariſtophaneſ nennt Sophokleſ einen mit Honig Geſalb⸗ 
ten: 
fr. 2, 979 ed. Mein. 


O d o Lomoxk£oug TOD HEALTL KEXPLOUEVOU 
One KAÖLOXOU TEPLEXELYE TO OTÖUA. 


Mehrfach werden Dichter und proſaiſche Schriftfteller, welche 
über eine ſchöne Sprache verfügen, geradezu Bienen (Us /uον . 
genannt, z. B. Erinna, Sophokleſ, Platon, Xenophon, “ und ef 


7 gl. auch Sor. ca. 4, 2, 27: . ego apif Matinae More modoque, 
— Grata carpentif thyma per laborem... Carmina fingo. Vgl. auch 
Vita Soph. p. J32, 99: Lopoxifc Ap’ Erdotou TO Aaunpov Anavülleı, Od 
0 xal uEeATta Ereyero. Mehr b. Schneidewin Einl. 3. Sophokleſ Aiaſ I p. 30 
Anm. 

175 Anth. 7, 33, I: llapdevixtyv veaoldöv Ev Luvonörolor HEALOOA 
"Hpwvvav, Movo@v Avdea Öpentouevov, Aldo eig buEvVAov - 
naoev. Hermeſianax b. Ath. 598 c u. 57: Ar d ola uEALOON ToAUnpFWVva 
KOAWDVNV Aelnovo’ Ev tpayıxalc Fde yopootaolac. (Vgl. Schol. 3. 
Ariſt. Defp. 462. Suid. ſ. v. DopoxrAfic. Vita Soph. ed. Gaiff.) Suid. ſ. v. 
ZEVoYGV auTög de Attıxr) HERLOOA Eenwvoualero. Wenn hie und da die Py⸗ 
thia e οοον genannt wurde (Pind. Pyth. 4, Jo. Schol. Eurip. Hipp. 72), 
fo ſcheint ihr dieſe Benennung mit Bezug auf ihre poetiſchen Orakelſprüche zu teil 
geworden zu ſein. 


9] 


entftand die Legende, daſſ Bienen, die Vögel der Muſen,““ ſich ſol⸗ 
chen Lieblingen der Göttinnen unmittelbar nach der Geburt auf die 
Lippen geſetzt und ihnen durch Zutragen von Honig gewiſſermaßen 
die muſiſche Weihe erteilt hätten.“! Die Muſen ſelbſt heißen ue) 
otuxto: in einem Epigramm der Anthologie (4, I, 33): 


Aeldavd T’ οον οννννονινννi N νονντνο / AnO M OOO. 


Ebenda v. 21 wird die Poeſie deſ Kallimachoſ einer Myrthenbeere, 
angefüllt mit Honig verglichen: 


. . Hd TE UÜPTOV 
KadrAuuayov, OTUPEAOD HEOTOY dEL HEALTOC. 


Eine äußerſt anmutige wefentlich auf der eben befprochenen An⸗ 
ſchauung beruhende Legende erzählt unſ Theokrit Id. 7, 78 ff.: Ein 
Sklave Namenſ Romataf, welcher die Heerden ſeineſ Herrn weide⸗ 
te, opferte häufig den Muſen. Der Herr ſchloſſ ihn in einen Sarg 
( Vνe) von Zedernholz ein, um zu ſehen, ob die Muſen ihn retten 
würden. Alf nach zwei Monaten der Sarg geöffnet wurde, fand 
man den Sarg voll Honig und den Sirten lebendig. Bienen hatten 
den Liebling der Muſen mit Zonig gefüttert.“ 


7 . 


Nec to in übertragener Bedeutung von der Süßigkeit def 
Geſangeſ. 


17e varro de r. r. 3, Jo nennt die Bienen Muſarum volucreſ. Die Muſen nehmen 
ſelbſt Bienengeſtalt an b. Philoſtr. Ic. 2, 8, p. 823 Ol. Anthol. 9, 505, 6. 

77 Solcheſ erzählt man von Pindar. Pauſ. 9, 23, 2: nero νοντν Xadebdovtı 
NEODENETOVTO TE Kal ENAUOOOYV TEOG TA yelAn , τ⁰ον] o. Von Platoni Cic. 
div. J, 36, 78: Platoni, cum in cunif par vulo dormienti apef in labelliſ conſediſſent, 
reſponſum eft, ſingulari illum ſuavitate orationiſ fore (vgl. Plin. II, I7. Ael. v. 
h. Jo, 2J. Olymp. u. Anon. V. Plat.). 

7s Nach den Scholien z. d. St. ſoll ſich die Geſchichte bei Thurioi zugetragen 
haben. 
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Ebenſo wie s) u nur nicht fo häufig, läſſt ſich auch vertap in 
metaphoriſchem Sinne von der Lieblichkeit der Poeſie nachweiſen. 
Selbſtverſtändlich folgere ich darauf nicht etwa, daſſ die Dichter, 
welche dieſen Auſdruck in dem angegebenen Sinne gebrauchten, ſich 
dabei der urſprünglichen Identität der Begriffe Honig und Nek⸗ 
tar irgendwie bewuſſt geweſen ſein müſſten: ich glaube nur, daſſ 
jene von mir behauptete urſprüngliche Gleichheit von Nektar und 
Honig ſich unter Anderem auch noch in der gleichen oder ähnlichen 
Bedeutungſentwickelung zeige. 

Der älteſte Dichter, bei welchem der in Rede ſtehende Sprachge⸗ 
brauch meineſ Wiſſenſ vorkommt, ift Pindar. Derfelbe ſagt Ol. 7, 
7: 


C S vertap yuröv, MoLoäv dooıv, G οοο οον 
AVÖPAOLY TEUTWV, YAUXLV HAPTTOV DPEVÖG, 
NAXoum x. T. N. 


Schon der alte Scholiaft hat die Stelle richtig verſtanden, da er 
ſagt: vertap TO rolnua eine, MoLoäv de d GO TNv HOUoLKYV 
xal TOUG ÜUVOUC. 

Von dem begrabenen, aber von Bienen am Leben erhaltenen 
Sänger Romataf ſagt Theokrit Id. 7, 80: 


DT TE viv ci olyol AeıIuWVvöVe WepBov loloaı 

xEöpov Es AÖELAV HAAXOLG AvVecol HEALOOAL, 

oDvexa ol YAuxd Moloa Kati OTOUATOG YEE Ve 
TOO. 


Zwei weitere Beiſpiele bietet unſ die Anthologie. 
77 29, 3. 


S0 el al Nie, TO II οον Eup, G O LEALOOWV, 
Bapßıt’, Avenpobou vextap Evapuöviov. 
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„ 
Syd dd Avanpelovra, TO UEV YAUXD XEIVO UEALOUOL 
vexrtapog, EIG & EAEYOUG EÜOTOPOV AVÜEULOV. 

In Nachahmung ſolcher Metaphern fingt Perfiuf Prol. N: 


Quod fi doloſi fpef refulgeat nummi, 
Corvoſ poetaf et poetridaſ picaf 
Cantare credaſ Pegaſeium nectar. 
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8 Schluſſbemerkungen. 


Ich werde darauf gefaſſt fein müſſen, daſſ man, wenn auch nicht 
daf ganze Reſultat der vorſtehenden Unterſuchung, doch die Serlei⸗ 
tung der Vorſtellungen vom Nektar auf dem Subſtrate def Honigſ 
reſp. Honigmethſ bezweifeln wird, weil auf Auſdrücken wie vertap 
Epudpov und vexrtap olvoyoeiv hervorgeht, daſſ bereitf in homeri⸗ 
feber Zeit der Nektar für eine höhere Potenz def Weinef, nicht def 
Metheſ gehalten wurde. Derartigen Einwendungen gegenüber, 
welche gegen meine Erklärung etwa geltend gemacht werden könn⸗ 
ten, iſt Folgendeſ hervorzuheben. Erſtenſ wäre, wenn man die Vor⸗ 
ſtellung def Nektar auf dem Subftrate def Weineſ ableiten wollte, 
die Tatſache unerklärbar, daſſ neben der homeriſchen Auffaſſung def 
Nektarſ alf Trank noch eine andere ebenfallf recht alte (Alkman, 
Sappho, Anaxandrideſ) beſtehen bleiben konnte, wonach Nektar 
nicht den Göttertrank, ſondern die Götterſpeiſe bedeutete. Eſ iſt bei 
dem außerordentlichen Anſehen, in welchem Somer bei den fpäteren 
Dichtern ſtand, kaum denkbar, daſſ Alkman, Sappho u. ſ. w. eine 
im Gegenſatz zu den homeriſchen Gedichten ſtehende Auffaſſung def 
Nektarſ hätten geltend machen können, wenn ſie ſich nicht auf eine 
gute alte lokale Tradition zu berufen im Stande geweſen wären. 


Ebenſo wenig würde ferner die Ableitung deſ Nektarſ von dem 
Subſtrate deſ Weineſ mit der konſervierenden Kraft, welche man 
dem Nektar allgemein zuſchrieb, in Einklang zu bringen ſein, weil 
der Wein eine ſolche nicht befitzt. Sodann widerſpricht die wahr⸗ 
ſcheinlichſte Etymologie def Wortef vertap = voayarov, Leckerei, 
welche Bedeutung wohl auf dem Begriffe Honig, nicht aber auf dem 
Begriffe Wein abzuleiten iſt. Endlich hat man die Tatſache wobl 
179Daſſelbe ift in ſpäterer Zeit der Fall, wo, wie z. B. bei Nikandroſ, vertap 
in der Bedeutung von olvoc erfcheint. Auf dem Umſtande, daſſ der Nektar wie 
Wein in einem xontYp gemifcht wird (vgl. z. B. 2. A 598. 8 93. h. in Den. 


207) iſt für die Gleichſetzung von Wein und Nektar mit Sicherheit nichtſ zu 
ſchließen, da. auch der Meth auf einer Miſchung von Honig und Waſſer beſtand. 
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zu berückſichtigen, daſſ vor der Einführung def Weinbauef in Sel⸗ 
laf daſ hauptſächlichſte berauſchende Getränk der Griechen, fo viel 
wir wiſſen, der Honigmeth war. Da nun, wie wir geſehen haben, 
die Vorſtellung einef berauſchenden Göttertrankeſ ſich bei den ver⸗ 
wandten Indern und Germanen nachweiſen läſſt, alſo auch bei den 
Hellenen der älteſten weinloſen Zeit ſehr wahrſcheinlich voraußuſet⸗ 
zen iſt, fo leuchtet ein, daſſ die älteſten Hellenen ihre Vorſtellung 
vom Göttertranke eben nur dem zu ihrer Zeit üblichen berauſchen⸗ 
den Getränke, alſo dem Meth, entnehmen konnten. Gibt man die 
Richtigkeit dieſer Schlufffolgerung zu, fo wird man die auf verhält⸗ 
nifmäßig geringfügigen Spuren von Sehn erſchloſſene Exiſtenz einef 
Methzeitalterſ durch eine Reihe neuer Tatſachen beftätigt feben. 
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Die Grundbedeutung der Aphrodi⸗ 
1 


Daſſ der ganze Mythuſ und Kultuſ der A., wie er unf überlie- 
fert und in den gangbaren Zandbüchern der griechiſchen Mythologie 
dargeſtellt iſt, daf Produkt einer höchſt merkwürdigen, frühzeitigen 
Vermiſchung griechiſcher und orientaliſcher (ſemitiſcher) Religion ſei, 
ift ʒwar ſchon längſt erkannt worden dennoch aber hat noch Niemand 
den Verſuch gemacht, die orientaliſchen und griechiſchen Vorſtellun⸗ 
gen im Aphroditemythuſ ftreng voneinander zu ſondern und dadurch 
daſ Verſtändniſ def urſprünglichen Weſenſ dieſer Göttin zu fördern. 

a. Die orientaliſche A. Alle unſ bekannten ſemitiſchen Völker mit 
einziger Auſnahme der Sebräer verehrten eine höchſte weibliche Gott⸗ 
heit, die zugleich alf Göttin def Mondeſ [oder Denuffternef] und alf 
Prinzip aller weiblichen und irdiſchen Fruchtbarkeit gedacht wurde. 
Beide Funktionen hängen auf daſ innigſte miteinander zuſammen, 
da der Mond einerfeitf durch die Katamenien daf ganze weibliche 
Geſchlechtſleben zu regeln, anderſeitſ durch Spendung def für den 
Pflanzenwuchf in ſüdlichen regenarmen Ländern, ſpeziell im Gri⸗ 
ent, fo notwendigen Thauf die Fruchtbarkeit def Bodenſ zu fördern 
ſcheint (Vgl. die Stellen b. Roſcher, Juno und Sera. Stud. 3. vgl. 
Mythol. d. Gr. u. Römer Seft 2, S. I9 ff. Winer, Bibl. Realwör⸗ 
terb. unter Thau. v. Baudiſſin, Stud. 5. Semit. Aeligionfgefch. 
J, 23. 2, BJ. Derſ. Jahve et Moloch 23). Dieſe Göttin nun 
führte bei jedem der ſemitiſchen Stämme einen beſonderen Namen: 
fie hieß 3. B. bei den Phöniziern Aſtarte, bei den Aſſyrem Iſtar, 
bei den Syrern Aſchera, in Babylon Mylitta (eigentl. Moledeth, 
d. i. die Gebärenmachende). Gehen wir genauer auf die einzelnen 
Funktionen, Mythen und Kulte ein, ſo iſt Folgendeſ hervorzuheben. 


J. Daſſ wir in den genannten Göttinnen in der Tat ur- 
ſprüngliche Mondgöttinnen zu erkennen haben, erhellt zunächſt 
auf den Überlieferungen def Altertumf ſelbſt. So ſagt Serodian (5, 


97 


6, Jo) von der mit der griechiſchen Aphrodite Urania identifizierten 
phöniziſchen Aſtarte: Obpuviav Polvixes Aotpoäpynv Övoud- 
COO, oeAfvnv elva Verovrec. Vgl. auch Lucian de dea Syr. 4: 
Aotäüprnv νο donew DeAnvalnv Eunevan und (hinſichtlich def 
Namenſ Aotpodpyn) die den Mond alſ Königin der Sterne fei- 
ernden Bezeichnungen regina ſiderum (caeli) und Aotpapyn (Sor. 
ca. faec. 35. Appul. Met. 2, 254. Bip. Orph. by. 9, Jo). So 
erklären ſich auch auf daf einfachſte die römiſchen Bezeichnungen der 
Karthagiſchen Hauptgöttin „Virgo caeleftif“ oder „Juno caeleftif,“ 
worunter man ebenſo wie unter dem griechiſchen Obpavia in der 
eben angeführten Stelle def Herodian wahrſcheinlich nur Ueberſet⸗ 
zungen eineſ auf die Mondgöttin bezüglichen ſemitiſchen Namenſ zu 
verſtehen hat. (Vgl. Jerem. 7, IS u. 44, J7 ff.). Daſſ die römiſche 
Juno, mit der ſpäter die Karthagiſche Aſtarte identifiziert wurde, 
eine Mondgöttin fei, habe ich im zweiten Hefte meiner Studien zur 
vgl. Mythol, der Gr. u. R. nachgewieſen. Wenn Aſtarte gehörnt 
oder mit dem Attribut der Mondſichel dargeſtellt wurde (Gen. I4, 
5. Sanchon. fr. ed. Grelli p. 34. Eckhel, Doctr. num. J, 3, 369 ff. 
vgl. v. Baudiſſin, Stud. z. Semit. Rel. 2, 264), fo ſcheint auch 
dieſ direkt auf ihrer Mondbedeutung zu folgen. In einer von Gp⸗ 
pert mitgeteilten Beſchwörungfformel endlich wird Iſtar geradezu 
die Erhellerin der Nächte genannt (Roſcher a. a. O. S. 20). 

2. Wie ſchon oben angedeutet wurde, waren die genannten 
Mondgöttinnen zugleich, fo viel wir wiſſen, die Förderinnen aller 
weiblichen und überhaupt aller animaliſchen und vegetativen Frucht⸗ 
barkeit. Hierher gehört vor allen Dingen der babyloniſche Name 
Mylitta oder Moledeth, welcher geradezu die Gebärenmachende 
bedeutet (Duncker, Geſch. d. Alt. 3 J, 220), ferner die Rolle, 
welche die altchaldäiſche Iſtar in einem von Schrader und Gppert 
behandelten Symnuf fpielt, wo fie alſ Göttin der Fruchtbarkeit 
auftritt, inſofern bei ihrem Sinabſteigen in die Unterwelt alle Zeu- 
gung und Befruchtung aufhörte (Haug, Beil. 3. Augſb. allg. Ztg. 
1875. S. 1092). Sicherlich hängt mit dieſer Funktion auch die für 
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Ryprof, Karthago, Babylon u. f. w. bezeugte Sitte def Gpferſ 
der Jungfrauſchaft und mancher andere anftößige Gebrauch auf daf 
Innigſte zuſammen (Serod. J, 93. 94. J96. Jo. Strab. 75. Juſt. 
18, 5. 2], 3. Auguſt, c. D. 2, 4. 2, 26. 4, Jo. Luc. D. S. 6. 
Athen. 572 f. Lactant. J, I7. Val. Max. 2, 6, B. Duncker a. a. 
O. 349). 


Überhaupt febeint die orientaliſche Aphrodite vorzugſweiſe eine 
Göttin der Frauen und von dieſen verehrt geworden zu ſein. In 
Betreff der vielfach erwähnten obßönen Gebräuche in ihrem Kultus 
wird hier und da hervorgehoben, daſſ auch verheiratete Frauen an 
ihnen teilgenommen hätten (Val. Max. a. a. O. Auguſt. C. D. 
2, 26. Duncker a. a. G. 349). Beſonderſ eifrige Verehrerinnen der 
Göttin waren aber die Zetären (2. Kön. 23, 7. Aug. C. D. 2, 
26), die mehrfach geradezu alf ihre Sierodulen auftreten. 

Berühmt waren namentlich die Gierodulen vom Berge Eryx und 
von Korinth, wo ſchon in früheſten Zeiten phöniziſcher Einfluſſ nach⸗ 
weiſbar ift (v. Baudiſſin, Stud. 2, 174. 198. 201). „In Korinth 
hatte Aphrodite in den beſten Zeiten der Stadt über tauſend ſolcher 
Mädchen in ihrem Dienſt, welche dem Fremden ebenſo gefährlich wa⸗ 
ren alf fie dem Gotteſdienſte Glanz und Anſehen verliehen. Gatten 
doch auch fie in der Noth der Perſerkriege durch brünftigef Gebet zu 
ihrer Göttin ʒum Wohle der Stadt mitgewirkt, wie dieſeſ hernach 
von der Stadt dankbar anerkannt wurde, und hat doch ſelbſt die 
Muſe Pindarſ ef nicht verſchmäht den Dienſt der Mädchen mit zier⸗ 
lichen Worten zu verherrlichen, alf ein vornehmer Korinthier nach 
einem Siege in Olympia der Aphrodite ſeiner Vaterſtadt eine Anzahl 
davon geweiht hatte (Athen. B, 33. Strab. 8, 378. Alkiphr. 3, 
60). Im Dienſte der eryciniſchen Denuf auf Sicilien aber hat daſ⸗ 
ſelbe Inſtitut ſich bif in die Zeiten der Römer erhalten, welche jenen 
Gotteſdienſt auch in dieſer Zinficht unter ihren mächtigen Schutz 
nahmen“ (Strab. 6, 272. Diod. 4, 83. Cic. in G. Caec. div. 17. 
Vgl. Preller, gr. M. 2 J, 285. Welcker, Götterl. J, 670. 2, 712. 
Hermann, Gotteſd. Alterth. 20, Io). 
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Daſſ die orientaliſche Aphrodite überhaupt alf Göttin aller ani- 
maliſchen und vegetativen Fruchtbarkeit gedacht wurde, ſcheint auf 
folgenden Tatſachen hervorzugehen. Auf dem Eryx glaubte man, 
daſſ die Göttin an jedem Morgen durch Thau und friſchen Graſ— 
wuchf alle Spuren der auf ihrem unter freiem Himmel errichteten 
Zauptaltare dargebrachten Brandopfer wieder vertilge (Aelian N. 
A. Jo, 50. vgl. Tac. H. 2, 3. Pervigil. Ven. 5). Da der Thau, 
wie ſchon oben bemerkt, alf eine Wirkung def Mondeſ (oder Ve⸗ 
nuſſterneſ) betrachtet wurde, und in den ſüdlichen im Sommer faſt 
ganz regenarmen Ländern daf Gedeihen der Vegetation hauptſächlich 
vom Thau abhängt, ſo kann man auch in dieſen beiden Zügen direk⸗ 
te Beziehungen zum Monde erblicken. Hierher gehört die Paphiſche 
Sitte der Göttin Gärten zu heiligen (A. iepoxnnic. v. Baudiſſin 
a. a. O. 2, 2Jo) und die Rolle, welche Aſtarte-Aphrodite im My⸗ 
tbof von Adoniſ ſpielt. Die Karthagiſche Virgo caeleſtiſ galt ſogar 
alf Wetter- und Regengöttin (pluviarum pollicitatrix Tert. Apol. 
23), auf karthagiſchen Kaiſermünzen führt fie, auf einem rennenden 
Löwen ſitzend, in der R. den Blitz, in der L. die Lanze, während 
„ein Self neben ihr, auf welchem Waſſer hervorquillt, an den Segen 
der Söhe erinnert, um den ſie in Karthago angegangen wurde“ 
(Preller, K. M. I 753). Dieſe Anſchauung mag mit dem im Al- 
tertum verbreiteten Gedanken ʒuſammenhängen, daſſ der Mond daf 
Wetter beeinfluſſe und Regen oder Sturm anzeige (Verg. Geo. J, 
427 ff. Aratuſ Dioſem. 46 ff. Plin. n. h. 8, 35, 79. Vgl. Rofcher, 
Zermef d. Windgott 46 u. JOJ). So erklärt ſich wohl auch die 
Auffaſſung der orientaliſchen A. alſ Glückſgöttin (Fortuna Cceli. 
Vgl. Preller, R. M. J 754. Gr. M. 2 J, 281) und die Bezeich- 
nung def beften Wurfeſ im Würfelſpiel mit dem Namen der A. 
(Becker, Galluf 3, 329). Zu Grunde liegt wohl die Vorſtellung, 
daſſ die daſ Wetter beherrſchenden Gottheiten auch daf menſchliche 
Schick ſal leiten (vgl. Roſcher, Hermeſ 83 ff. Appul. M. II, J). 

3. Schon die orientaliſche A. ſcheint ebenſo wie die griechiſche 
deutliche Beziehungen zum Waſſer oder feuchten Element gehabt zu 
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haben. „Nach einer von Nigidiuſ Siguluf bei Schol. German. Arat. 
v. 233 und Ampeliuf lib. mem. 2, S. 3, 35 W. erhaltenen Legende 
fanden die Fiſche ein großeſ Ei im Euphrat, welchef fie anf Ufer 
ſchoben, wo eſ von einer Taube auſgebrütet wurde. So ſei, heißt eſ, 
die ſyriſche Venuſ entſtanden, eine gute und gnädige Göttin, welcher 
die Menſchen ſehr viele Wohltaten verdanken.“ Überhaupt hielten 
Einige dieſe Göttin für daf feuchte Prinzip in allen natürlichen und 
für daſ gute in allen menſchlichen Dingen (Plutarch. Vita Craſſ. 
17). Zu Sierapoliſ in Syrien war nach Lucian (de dea Syr. 46 f.) 
ein heiliger Teich, mit einem Altar in der Mitte, zu welchem täglich 
Viele hinʒuſchwammen, um ihn zu bekränzen an dem Teiche wurde 
ein Feſt gefeiert, bei welchem man die Götterbilder anſ Waſſer trug. 
Wie in Sierapoliſ Sauptgottheit die Atargatiſ (= Aſtarte) war, 
fo hatte auch die in dem philiſtäiſchen Aſkalon verehrte Derketo (= 
Atargatiſ) einen großen und tiefen See in der Nähe ihreſ Tempels 
dieſer See war wie der von Sierapoliſ voller Fiſche (Diod. Sic. 2, 
4, 2. Aelian. h. an. 2, 2). In dieſen See ſollte nach einer ſpäteren 
euhemeriſtiſchen Erzählung Derketo ſich geſtürzt haben fie wurde bif 
auf daſ Antlitz in einen Fiſch verwandelt. Nach einer andern Angabe 
hatte ein Fiſch die Derketo auſ einem See gerettet oder ſie war mit 
ihrem Sohne 1/9 0e in den See bei Aſkalon verſenkt worden zur 
Strafe für ihren Übermut. Auf den Kult der Derketo gehen auch 
zurück die abendländiſchen Erzählungen von Aphrodite oder Diana, 
welche mit ihrem Sohne Eroſ ſich inf Waſſer (den Euphrat) geſtürzt 
habe und in einen Fiſch verwandelt worden ſei (ſ. die von Baudiſſin 
in Herzog und Plitt Realenc. unter Atargatiſ geſammelten Belege 
und außerdem Denſelben in Studien etc. 2, 165. Preller, A. M. J 
744 f.). 

Den Grund für alle diefe Vorſtellungen müſſen wir wieder in der 
urſprünglichen Mondbedeutung der orientaliſchen A. erblicken, denn 
der Mond galt vielfach alſ Thauſpender und Prinzip lebenſchaffender 
Feuchtigkeit (v. Baudiſſin a. a. O. 2, BI ff. Roſcher, Juno und 
Hera S. 17, Anm. 2). Auch der wahrſcheinlich phöniziſche Mytbuf 
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von der Geburt der A. auf dem Meere, fowie die der A. S, 
rerayla zu Grunde liegende Vorſtellung gehört wohl hierher (vgl. 
namentlich die ſchöne Legende def Polycharmoſ b. Athen. 675 f. 
u. Achill. Tat. J, J, 2). Den ſchon frühzeitig weite Seefahrten 
unternehmenden Phönikern wird die Wichtigkeit der Geſtirne für 
die Orientierung auf dem Meere und der Kinfluff def Mondeſ auf 
Ebbe und Fluth ebenſo wenig wie den Griechen entgangen ſein (vgl. 
Ariſtot. de mu. J. de mirab. auſc. 5. Plin. h. n. 2, 212). Auch die 
in der ſemitiſchen wie in der griechiſchen Mythologie vorkommende 
Vorſtellung daſſ der Mond ebenfo wie die Sonne und die Sterne auf 
dem Meere (Okeanoſ) aufſteige, mag jenen Ideen mit zu Grunde 
liegen (vgl. v. Baudiſſin, Stud. 2, 183 f. Preller, gr. Myth. 2], 
340. 347. J). 

4. Wie auf dem neuerdingſ fo berühmt gewordenen von Gppert 
und Schrader behandelten Zymnuf auf die Iſtar hervorgeht, gab 
ef einen Mythuſ, wonach die orientaliſche A. in die Unterwelt oder 
daſ Totenreich hinabſteigend gedacht wurde. Sicherlich hängt damit 
die Tatſache ʒuſammen, daſſ auf Cypern daſ Grab der Aphrodite 
gezeigt wurde (Preller, gr. M. 2 J, 275). Vielleicht erklärt ſich 
dieſe Vorſtellung auf dem zeitweiligen ſpurloſen Verſchwinden def 
Mondeſ an den Tagen def Mondwechſelſ und bei Verfinſterungen, 
die auf alle Naturvölker einen Entſetzen erregenden Eindruck zu 
machen pflegen. 

5. Mehrfach, 3. B. in Cypern, Babylonien und Karthago ftellte 
man ſich A. (Aſtarte) mit einer Lanze oder einem Blitze oder auch 
mit einem Kocher und Bogen bewaffnet vor (Welcker, G. J, 669 
f. Preller, gr. M. 2 J, 267 f., rom. M. I 753. v. Baudiſſin 
in Serzog⸗Plitt, Realenc. f. prot. Theol. J, 721. Vgl. J. Sam. 
3J, Jo). Daſ erklärt ſich ebenſo wie die Bewaffnung der Artemiſ, 
Diana und def Apollon einfach auf dem nahe liegenden Vergleiche der 
Mond und Sonnenſtrahlen mit Pfeilen oder Lanzen ſowie auf dem 
eben berührten Einflüſſe, welchen man dem Monde auf Gewitter 
zuſchrieb (Vgl. Roſcher, Juno u. Sera 29). 
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6. Rultuf. Im Kultuſ waren der orientaliſchen A. von Tieren der 
Widder, der Ziegenbock, daf Rebhuhn, die Taube, die Purpurmuſchel 
und gewiſſe Fiſche, von Pflanzen die Cypreſſe, Myrte und Granate 
geheiligt (Duncker, Geſch. d. Alt. 3 J, 348 f. Preller, gr. M. 2 
J, 290 ff. Welcker, G. 2, 716. v. Baudiſſin, Stud. 2, I8I f. 192. 
197. 199. 208 ff.). Die Taube galt im Altertum bekanntlich für daf 
fruchtbarfte und zärtlichfte Geſchöpf (ſ. Lenz, Zoologie d. Gr. u. R. 
351 ff.). Die angeführten Pflanzen dagegen wurden zur Bereitung 
von Arzneien, welche Störungen der menſchlichen Fruchtbarkeit hei⸗ 
len ſollten, gebraucht (Plin. h. n. 23, I07 ff. 28, J02. 24, J4 ff. 23, 
160 ff.). Zu Papbof ſcheint man auch vom Simmel gefallene Steine 
(Meteorfteine) der A. geweiht zu haben, wenigſtenſ zeigen cypriſche 
Münzen einen von Leuchtern oder Fackeln umgebenen pyramiden⸗ 
oder kegelförmigen Stein (Preller 2 J, 29 J), den v. Baudiſſin (St. 
2, 220) gewiſſ mit Recht alſ einen nach dem Glauben der Alten 
auſ dem Monde gefallenen Meteorſtein anſieht. Endlich ſcheint A. 
ſchon bei den Phönikern hie und da auf Bergen verehrt worden zu 
ſein (v. Baudiſſin, Stud. 2, 262). Vgl. in Betreff der oriental. 
Aphrodite namentlich: v. Baudiſſin bei Herzog⸗Plitt, Encyclop. J, 
719 ff. (woſelbſt S. 725 eine reichhaltige Literaturüberſicht gegeben 
iſt ). Schlottmann b. Riehm, Handwörtb. unter Aſtarte. Duncker, 
Geſch. d. Alt. 3 J, 220, 348 ff. Meltzer, Geſch. d. Karthager J, 
J29 u. 476. 

b. Die orientaliſche Aphrodite bei den Griechen. Diefe foeben in 
ihren wefentlichften Funktionen behandelte orientaliſche Göttin bat 
bereitf in fo früher Zeit bei den Griechen Eingang gefunden und ift 
von dieſen in dem Grade helleniſiert worden, daſſ ſie ſchon in den 
homeriſchen Gedichten faſt ganz den Eindruck einer echtgriechiſchen 
Gottheit macht. Dennoch war in homeriſcher Zeit daf Bewuſſtſein 
von der auſländiſchen Abkunft der Göttin noch keineſwegf erftor- 
ben, wie ſchon auf den Namen und Beinamen KU nos (Il. 5, 330. 
422. 760. 883), Kunpoyevnc, Kunpoyevarı (Seſiod. Th. 99. 
Panyafif b. Athen. 2, 3) Kunpia (Pins. Gl. J, 75. N. 8, 7) und 
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auf der beſonderen Gervorhebung ihreſ Kultuſ zu Paphoſ (Gd. 8, 
362. Hy. in Ven. 59, 66, 292) erhellt, wovon fie auch geradezu 
IIoc pio hieß. Ein zweiter Zauptaufgangfpunft ihreſ Dienftef war 
die Inſel Kythera (Ködnpa u. Kudrpn), ebenfallſ eine ſchon ſehr 
frühzeitig wegen der daſelbſt ergiebigen Purpurſchneckenfiſcherei ge⸗ 
gründete Kolonie der Phöniker (Burſian, Geogr. v. Gr. 2, Io), 
von der die Göttin ſchon bei Homer den Namen Kudepeia führt 
(Od. 8, 288. 18. 193. vgl. Il. J, 432. Hom. H. Jo, I). Teilf von 
dieſen beiden Inſeln, teilf von anderen ſchon in älteſter Zeit in Hellaſ 
gegründeten phöniziſchen Kolonien auf ſcheint ſich bereitf in vor⸗ 
homeriſcher Zeit der Aphroditekultuſ über ganz Hellaſ nach Lemnof, 
Leſboſ, Boeotien, dem Peloponneſ, nach Korinth u. ſ. w. verbreitet 
zu haben, während die weſtlichen Kolonien Griechenlandſ in Italien 
und Sicilien vorzugſweiſe von den punifchen Niederlaſſungen daſelbſt 
beeinfluſſt wurden. Die berühmteſten Kulte der karthagiſchen Aſtarte 
befanden fich bekanntlich in Karthago ſelbſt, in Panormoſ und auf 
dem Eryx (A. Epuxtvn, Venuſ Eryeina). Vgl. über die Verbrei⸗ 
tung def Aphroditekultuſ in Griechenland Preller, gr. M. 2 J, 260 
f. Gerhard, Mythol. $ 360 ff. Scheiffele in Paulyſ KRealenc. 6, 2, 
2452. Wir wenden unſ nunmehr zu den Funktionen der helleniſierten 
A., welche wir im genauen Anſchluſſ an die im vorigen Abſchnitt 
nachgewieſenen Grundideen der oriental. Göttin behandeln wollen. 

J. Von direkten Bezügen der A. zum Monde laſſen ſich in der 
griechiſchen Mythologie nur verbältnifmäßig wenige nachweiſen. 
Der Grund davon iſt wohl in folgenden beiden Tatſachen zu fu- 
chen, erſtenſ daſſ die Griechen, alf fie die orientaliſche A. kennen 
lernten, bereitf mehrere Mondgöttinnen (Sekate, Artemis, Selene) 
beſaßen und zweitenſ, daſſ die urfprüngliche Bedeutung der A. ſchon 
im Grient ſelbſt ſo ſehr verblaſſt war, daſſ ſie hinter den übrigen 
Funktionen notwendigerweiſe ſtark zurücktreten muſſte. Eine deut⸗ 
liche Beziehung zum Monde dürfte zunächſt in den Beinamen II o 
oLWAEOOA, ονοννν naoıyanc (Ariſtot. Mirab. 133. Jo. Lyd. 
de menſ. 44. p. 214 R. Man. 3, 346. Vgl. auch Pauſ. 3, 26, 
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J) zu erblicken fein, zumal da naupans, raoıyans auch von dem 
Sonnengott Zeliof, der Mondgöttin Artemif und von den Ster- 
nen gebraucht wird. Ferner gehört unzweifelhaft der ſchöne ſinnige, 
vielleicht auch urſprünglich phönikiſche Mythuſ von Phaethon, dem 
ſchönen jugendlichen Sohne der Kof und def Kephaloſ hierher, den 
Aphrodite feinen Eltern entführt und zum nächtlichen Auffeber ibref 
Tempelf (d. i. def Himmelſ) gemacht hat (Gef. Th. 986 ff. Zyg. 
A. 2, 42). Da unter Phaethon zweifelloſ der Venuſſtern zu ver⸗ 
ſtehen iſt, welcher neben dem Monde am Simmel alſ leuchtendſteſ 
Geſtirn zu ſtehen pflegt, ſo wird man auch hierin eine direkte Be⸗ 
ziehung zum Monde erblicken dürfen. Übrigenf bieß derfelbe Stern 
nach Ariftot. de mu. 2, Tim. Locr. 96 e. Plotin. p. 642. Gx. auch 
Agpoölttng oder "Hpas dotrp, man hielt ihn ebenſo wie den Mond 
für thauſpendend und befruchtend (Plin. n. h. 2, 37. Verg. A. 8, 
589. Anthol. lat. 1023, II. I7. 167, 7) und betrachtete feinen Auf- 
gang alf daſ Signal zu Vermählungen und Liebeß uſammenkünften 
(Vgl. Anthol. gr. ed. Br. 3, 75, B. 3, IB, 9. Sapph. fr. 133 
B. Bion. 9. Catull. 62. Himer. or. B, 9. Verg. ecl. 8, 30 u. 
Serv. z. d. St. Feſt. ſ. v. patrimi). Dieſer Stern ſcheint ſchon 
im Mythuſ der orientaliſchen A. eine bedeutende Kolle geſpielt zu 
haben. Auch die Beinamen Aotepla (Crameri Anecd. Parif. I, 318. 
Welcker, G. J, 673) und Obpavia wird man wohl am beſten auf 
die Mondgöttin A. beziehen. Letzterer dürfte, wie ſchon oben an⸗ 
gedeutet wurde, urſprünglich nur die Überfetsung einef phönikiſchen 
Namenſ fein (vgl. die Himmelſkönigin bei Jeremiaſ und die Virgo 
caeleftif in Karthago). Auf Grund def Namenſ Urania entwickelte 
ſich wahrſcheinlich der Mythuſ von der Entſtehung der A. auf den 
inf Meer gefallenen Schamteilen def Uranof (Zef. Theog. Joo) oder 
von ihrer Abſtammung von Caeluſ und Hemera (Cic. N. D. 3, 59). 

2. Außerordentlich reich entwickelt iſt im Mythuſ der griechiſchen 
Göttin die Funktion einer Förderin der weiblichen und überhaupt 
aller animaliſchen und vegetativen Fruchtbarkeit, wie ſie ſich vor⸗ 
zugſweiſe in der ſchönſten Zeit def Jahreſ, im Frühlinge äußert. Am 
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ſchönſten ſchildert daf Weſen dieſer Srüblingfgsttin der Homeriſche 
Hymnuſ auf Aphrodite (5. 3 ff. u. 69 ff). Sier erſcheint fie alf eine 
alleſ Lebendige in Luft und Waſſer, Menſchen und Tiere, ja ſogar 
die Götter beherrſchende Göttin, welcher, alſ ſie ihren geliebten An⸗ 
chifef auf dem Ida beſucht, Wölfe, Löwen, und Panther paarweiſe 
ſchmeichelnd huldigen, dem ſüßen Triebe der Liebe folgend. Denn 
die Liebe ift in dieſem Mythuſ im Grunde nichtſ anderef alf der auf 
Fruchtbarkeit gerichtete Trieb der Menſchen, Tiere und Pflanzen. 
Alleſ Treiben und Werden, ſowohl der vegetativen, alſ der animali⸗ 
ſchen Natur legt A. ſich bei in Verſen auf den Danaiden def Aeſchyloſ 
(fr. Bed. N.), die fo ſchön und tief find, daſſ ich nicht umhin kann 
ſie hierherzuſetzen: 


SON U o0pavoc TpWoaL YÜÖva, 
Epwg dE yalav Auußiver yauou Tuyelv, 
öußpoc d At’ EUVdEVTOG OUPAVOU TEOWYV 
EXUoE yılav H de lerer Bpotolc 
unAwv te Booxäs nal Blov Anufitpiov . 
de vy d PHI Gpu 5° EX vorllovrog YAuou 
S, SON. TÜV & Ey@ Topaltioc. 


Ahnlich feiert Lucrez in den begeifterten Eingangſworten feinef 
philoſophiſchen Gedichteſ die Macht der großen Liebeſgöttin im Be⸗ 
reiche der ganzen organiſchen Natur (O ο,) und viele andere Dich⸗ 
ter find ihm gefolgt von Vergil und Gvid an bif herab zu den Orphi⸗ 
ſchen Hymnen (vgl. die Stellen b. Preller J, 264 u. Welcker, G. 2, 
700 ff.). Aber bereitſ die älteren Dichter und Philoſophen, nament⸗ 
lich Parmenideſ und Empedokleſ, hatten die allgewaltige Göttin ge⸗ 
prieſen, die fruchtbare Liebefgöttin, der ſchon beim erſten Betreten 
def feſten Bodens, bald nach ihrem Emportauchen auf dem Meere, 
üppigeſ Graf unter den Füſſen emporſproſſt (Gef. Th. 194. Ath. 
600). „In einem Chorliede der Medea def Euripideſ haucht A. auf 
deſ Kephiſſoſ Wellen ſchöpfend die Flur an mit lieblicher Lüfte ſanft 
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gemiſchtem Wehen, mit Roſen im Saar geſchmückt, zugleich aber 
hier auſſendend die der Weiſheit geſellten zu allerlei Tugend wirken⸗ 
den Eroten (Eurip. Med. 836 ff). Und im Sippolyt (447) ſagt 
Euripideſ von ihr: ſie wallt durch den Ather und in den Meereſwo⸗ 
gen, Alleſ entſteht durch fie, fie iſt ef, welche ſäet und welche Liebe 
eingibt.“ Auf die Göttin der vegetativen Fruchtbarkeit beziehen ſich 
wohl die Beinamen Celd OO, NTLÖOWpOS, EÜXAPTOG und Owpitic. 
A. ift ferner „die Göttin der Gärten, der Blumen, der Luſthaine, 
die reizende Göttin def Frühlingſ und der Frühlingſlüfte.“ Ihr be- 
ſonderſ war der Frühling geweiht, zur Nachtzeit bei Mondenſchein 
dachte man ſie ſich im Frühling ihren Reigen anführend (Sor. ca. 
J, 4, 5), ihre vornehmſten Feſte ſcheinen Frühlingffeſte geweſen zu 
fein (K. Fr. Hermann, Gotteſd. A. 52, 30). Man verehrte A. 
häufig in Gärten und feuchten, üppige Vegetation erzeugenden Nie⸗ 
derungen gleich Artemiſ und den Nymphen. So hieß fie in Paphos 
eO, in Athen iſt von einer Urania ev , zu Samof von 
einer A. Ev xarduoız oder Ev Ecı die Rede (vgl. Strab. 8, 343. 
Athen. 33, 3I). „Anderſwo wurde fie im Schmucke der Blumen alf 
&yvdera verehrt (Preller 2 I, 271, 2), und immer iſt fie mit Blumen 
bekränzt, die durch ſie gedeihen und blühen, vor allen mit Myrten 
und Aofen, den Blumen der ſchönſten Jahreßeit.“ Eine ganz befon- 
derſ innige Beziehung der A. zur Vegetation def Frühlingſ verrät 
der ſchöne tiefſinnige Miytbuf von Adoniſ. Wenn ferner die Zoren 
häufig der A. geſellt erſcheinen, z. B. zu Olympia (Pauf. 5, 5, 3. 
Hom. hy. 6, 5), fo deutet dieſ ebenfallſ auf Aphroditeſ Beziehungen 
zum Frühling und zur Fruchtbarkeit der Vegetation hin. „Stafinof 
auſ Cypern läſſt der A., die auf dem Ida für Pariſ ſich ſchmückt, 
die Sören und die Chariten farbige Kleider anlegen, getaucht in die 
Fülle der Frühlingſblumen und vom Dufte ſämtlicher Soren durch- 
haucht. In einer andern Stelle def reizenden Gedichtſ winden A. und 
ihre Dienerinnen, Nymphen und Chariten, duftige Kränze auf den 
Blumen der Erde unter ſchönem Geſang im quellenreichen Gebirge 
deſ Ida“ (vgl. Epic. gr. fr. ed. Kinkel p. 22 f.). 
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Aber nicht bloß die vegetative, ſondern auch die animalifche 
Fruchtbarkeit und der mit dieſer zuſammenhängende Geſchlechtſtrieb 
wurde auf die A. zurückgeführt, wie dieſ in den ſchon angeführten 
herrlichen Verſen def homeriſchen Symnuf, ſowie in dem Seſiodiſchen 
Mythuſ von der ououundrc A. (Seſ. Th. 200) angedeutet iſt. 
Darum waren der A. beſonderſ die durch ſtarken Geſchlechtſtrieb 
und Fortpflanzungffähigkeit auſgezeichneten Tiere wie die Taube, 
die Ganſ, daf Rebhuhn, der Sperling, der Ziegenbock, der Widder 
und der Saſe geheiligt (vgl. Welcker, G. 2, 716 ff. Preller, gr. 
M. 21, 290 f. und die betr. Stellen in Lenz, Zoologie d. Gr. u. 
Römer. Gotha 1856). 


Bei den Menſchen heißt der Fortpflanzungſtrieb, der daf Band 
der Ehe knüpft, Liebe, und darum iſt A. zur Liebef- und Ehegöttin 
geworden. Sehr ſchön ſagt Welcker, G. 2, 709: „Beideſ geht von 
ihr auf, alleſ Zauberifche, Glückliche, Guälende, wodurch der von 
Lieblichkeit ergriffene Sinn, und aller Drang def Verlangenſ der 
Genieß lichkeit und mehr alf tieriſchen Begehrlichkeit, wodurch die 
Sinne gereizt und entflammt werden Sie reicht von den unſchul⸗ 
digſten reizendſten Betörungen und Gaukeleien zu den innigſten und 
heiligſten Banden unter Menſchen, zu himmliſchen Gefühlen und 
Ahnungen hinauf und zu dem bloßen Tier im Menſchen und tief 
darunter hinab.“ Die edlere reinere Liebe, welche zur Vollendung in 
der Ehe (TEXOS Vaurepoio yauoıo) führt, vertritt vorzugſweiſe A. 
Obpuvia, den gemeinen rein ſinnlichen Trieb aber die A. II IOS. 
Dieſe Unterſcheidung ſcheint ſchon einer ziemlich frühen Zeit anzu⸗ 
gehören, da mehrfach, z. B. in Theben und in Athen die Obpavia 
der IIC VO YO alf eine erhabenere, edlere Göttin auſdrücklich ge⸗ 
genübergeſtellt wird (vgl. Pauſan. 9, Jo, 2. Xen. Symp. 8, 9. 
Welcker, G. J, 672 ff.), welcher Gegenſatz, ſpäter von Platon 
(Symp. 180 D) beſonderſ betont worden iſt. Für wie ehrwürdig 
3. B. die A. Obpavia in Athen galt, geht auf ihrer Benennung 
„älteſte def Moiren“ deutlich hervor (Pauſ. I,J9, 2. Vgl. Grph. 
hy. 5). Ein anderer Beiname dieſer A. von OAuurnta. Sie wurde 
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alf ſolche in Sparta und Sikyon verehrt, und ihre Priefterinnen 
muſſten ſich der größten Keuſchheit befleißigen (Pauſ. 3, 2. 9. 2, 
Jo, 4). Urania ſpendet Eheglück nach einem ſchönen Epigramme 
Theokritſ (3). Alſ in Rom ein Bild der Venuſ nach den griechiſchen 
Sibyllinen eingeweiht wurde, wählte man dazu auf hundert erleſe⸗ 
nen Matronen die Sulpicia auf (Plin. 7, 35). Phidiaſ bildete die 
Urania mit einer Schildkröte unter dem Fuße ab, weil dieſeſ Tier ein 
Symbol der Säuflichkeit war (Pauf. 6, 25, 2. Plut. pr. coni. 32. 
Preller, gr. M. 2 J, 268, J). Nach Artemidor 2, 37 iſt A. Urania 
eine Helferin zur Ehe (vgl. auch Il. 5, 429) und eine Göttin def 
Kinderſegenſ, fie wurde bei allen Vermählungen angerufen (Diod. 5, 
73. Pauſ. 2, 34, II. 3, B, 6. Muſon. b. Stob. Flor. 67, 20. vgl. 
auch Empedokl. v. 205. Zef. ſ. v. Ordunv Avacoa) und wachte 
über der Erfüllung von Eheverſprechen, wie auf der Geſchichte von 
Kteſylla und Germocharef oder von Kydippe und Akontioſ hervor⸗ 
geht (vgl. Anton. Lib. J. Ovid. Ser. 2J. Buttmann, Mythol. 2, 
J5 ff.). Die hierher gehörigen Beinamen der Göttin find A. Sera 
(in Sparta: Pauf. 3, B, 6), Harma (zu Delphi: Plut. Amat. 23, 
7, von üpuölewv), Kurotrophoſ (in Athen: Plato b. Athen. Jo, 
58. Sophokleſ ib. 3, 6J, Brunck, Anal. 2, 383) und Roliaf oder 
Genetylliſ, welche letztere, wie ſchon der Name lehrt, eine Geburtf- 
göttin war (vgl. Ar. Nub. 52 u. Schol. Lyſ. 2. Seſych. Suid. 
Pauf. I, I, 4. Welcker, G. 2, 7B, 69 etc.). Daſſ die Funktion der 
A. Kurotrophoſ uralt iſt, erhellt ſchon auf der Geſchichte von den 
Töchtern def Pandareoſ, welche Od. 20, 67 ff. erzählt iſt. Übrigenf 
laſſen ſich alle diefe Funktionen auch bei anderen Mondgottinnen, 3. 
B. bei Sera und Artemiſ nachweifen (Roſcher, Juno und Sera 51 
ff.). 

Im engſten Juſammenhange mit dieſen Vorſtellungen ſteht ef, 
wenn A. alf Göttin der Liebe und ihrer Genüſſe, alſ eine Zerrin 
über die Herzen ſowohl der Menſchen alf der Götter gilt, die im 
Stande ift Abneigung oder Zuneigung einzuflößen, wie dief na- 
mentlich auf ihren Beinamen anootpoyla und Eriotpogla (Pauf. 
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J, 89,5 9, Jo, 2) hervorgeht. Schon Somer betont diefe Seite 
im Charakter der A., wenn fie (Il. J4, 25) von ihrem buntge- 
ſtickten Bengurt redet, worin alle ihre Bezauberungſmittel ſind, 
ouörng, luepoc, 6apiorüc, cοννονοιν (vgl. auch Seſ. Th. 205 
f.), oder wenn er (ib. 198) die Hera fie um die Gaben der Liebe 
anflehen läſſt, womit ſie Götter und Menſchen zu bezwingen weiß. 
Ihren Lieblingen wie Pariſ (Il. 3, 54), Kinyraſ, Aeneaſ, Phaon 
verleiht ſie die Gabe zauberiſcher Schönheit und verführeriſcher Lie⸗ 
benſwürdigkeit, während die Frauen die Macht der A. vorzugſweiſe 
alſ eine verderbliche empfinden, indem ſie durch ſie von unglücklicher 
Liebeſleidenſchaft heimgeſucht werden (vgl. die Mythen von Sele⸗ 
na, Ariadne, Medea, Paſiphaé, Phaedra und andere von Preller, 
gr. M. 2 J, 283 f. angeführte Sagen). Auch die Erfindung def 
Liebeß auberſ wurde der A. zugeſchrieben, wie auf den Sagen von 
Jaſon (Pins. Py. 4, 25 ff.) und von Phaon erhellt. 

Natürlich muſſte eine ſolche Göttin, welche Schönheit und Lieb⸗ 
reiz zu ſpenden vermag, auch ſelbſt alſ ein Ideal aller weiblichen 
Anmut und Lieblichkeit gedacht werden. Darum preift ſchon Homer 
ihr ſüßeſ Lächeln (oirouueöng Il. 3, 424. 4, Jo. 5, 375 u. G.), 
ihren wunderſchönen Salſ, ihre reizende Bruſt, ihre ſtrahlenden Au⸗ 
gen (Il. 3, 396), ihre weißen Arme (5, 314), und fpätere Dichter 
überbieten ſich förmlich in der üppigen Auſmalung ihreſ Bildeſ, wo⸗ 
bei ſogar die feinſten Detailſ ihrer Toilette nicht vergeſſen wurden 
(vgl. om. hy. in Ven. 86. hy. 6, 7⸗II. Od. 18, J92 und über⸗ 
haupt die ſchöne Darſtellung Prellerf, gr. M. 2 J, 277 f.). Wenn 
ein ſchöneſ Weib geſchildert werden ſoll, ſo wird ſie mit A. vergli⸗ 
chen (Il. 9, 389. 24, 699. Od. 4, IA. I7, 37 G.). Die Anmut der 
Göttin liegt auch in dem ſchönen Mythuf von ihrem Verhältniſſe 
zu den Chariten auſgeſprochen, welche alſ ihre Dienerinnen gedacht 
werden (Il. 5, 338. Od. 18, 194). Die hierher gehörigen Bein⸗ 
amen find Moch (Pauf. 3, 5, 8), yAuxvueiityos, KOAAUXÖNLT, 
Erıxoßiepapos, Buuwris (Seſych.), ypuoen, TOALYPLOOG, YpU- 
OOOTEYAVOG, EVOTEDAVOS u. ſ. w. 
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Hieran ſchließt ſich paſſend die Funktion der A. alf Göttin und 
Vorſteherin der Zetären, welche, wie ſchon oben gezeigt worden 
ift, bereitf im Grient vielfach die Rolle von Sierodulen ſpielten, 
urſprünglich alſo religiöfen Zwecken dienten. In Korinth, wo phö⸗ 
nikiſcher Einfluſſ beſonderſ deutlich wahrnehmbar iſt, gab ef zur Zeit 
der Blüthe mehr alf tauſend Sierodulen (Strabo 378) viele reiche 
Männer ſetzten ihre Ehre darein, ihre ſchönſten Sklavinnen der Ko⸗ 
rinthiſchen A. zu weihen. „Wie feierlich dieſer Gebrauch genommen 
wurde, zeigt ein Epigramm def Simonideſ und daf Skolion def 
Pindar (fr. 99), aufzuführen im Tempel der A. für Xenophon, der 
ihr für den Sieg in Olympia ſchöne Mädchen gelobt hatte, worin 
der Dichter nach einem Eingang zu Ehren einef ſolchen Chorf ſich 
wundert, waf die Zerren def Iſthmoſ ſagen werden zu dieſem mit 
„gemeinſamen Mädchen“ verknüpften Anfang.“ In Athen gründete 
Solon, in der Abſicht daſ Setärenweſen zu ordnen, einen Tempel 
der A. Pandemoſ, d. i. der öffentlichen oder allgemeinen Liebef- 
göttin, und weihte derſelben eine Anzahl öffentlicher Mädchen, die 
hier wie in Korinth ſich, wie eſ ſcheint, Jedem, der eſ wünſchte, 
zur Verfügung ſtellen muſſten (vgl. Welcker, G. J, 672. 2, 72 
f. Preller, gr. M. 2 J, 288, J. K. P. Sermann, Gotteſd. Alt. 
62, 5). Außerdem beſaß Athen noch einen Tempel der Aphrodite 
Hetaira, welcher, wie Apollodor (b. Athen. 571 c. Phot. Lex. f. 
v.) berichtet, weibliche und männliche Hetären verſammelte. Derſelbe 
Beiname kommt auch anderwärtſ 3. B. zu Epheſoſ und Samof vor 
(Athen. 572 f.). Zu Abydoſ gab ef eine A. Porne (Athen. a. a. 
O.). Noch andere hierher gehörige Kulte, die zum Teil die wider⸗ 
wärtigſten Auſſchweifungen verraten, erwähnt Welcker, G. 2, 714 
ff. 

3. Wie ſchon die orientaliſche A. ſo hatte auch die helleniſche Göt⸗ 
tin die deutlichſten Beziehungen zum Waſſer oder zum Meere, waſ, 
wie ſchon erwähnt, ſich leicht auſ ihrer urſprünglichen Mondbedeu⸗ 
tung erklären läſſt Bereitſ Seſiod (Th. 188 ff.) kennt den Mythuß 
von der Entſtehung der A. auf dem Schaume, der ſich im Meere 
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um daf Zeugungfulied def Uranof bildete, alf Kronoſ daffelbe nach 
der Entmannung deſ Daterf berabgefchleusert hatte. Nach einer ſehr 
verbreiteten Auffaſſung ſoll ſogar der Name Aphrodite auf dieſen 
Mythuſ zurückweiſen (vgl. gef. Th. 95 ff. u. Plat. Krat. 406 C), 
während er in Wahrheit wohl auf dem Semitiſchen zu erklären iſt 
(Hommel in Fleckeiſenſ Jahrb. I25. 1882. Heft 3). Auch nach dem 
homeriſchen Zymnuſ auf A. (6, 3 ff.) wird fie im weichen Schau- 
me durch die Meereſwoge vom Weſtwind nach Ryprof getrieben, 
wo fie die Horen aufnehmen, ſchmücken, um fie zum Olymp empor⸗ 
zuführen. Bion nennt A. darum ein Kind def Zeuſ und der See (Jo, 
J), und ef gab Bildwerke, welche, die perſonifizierte See (Thalaſſa) 
darſtellten, die eben geborene Göttin auf dem Arme tragend (Pauſ. 
2, J, 7). Auf zahlreichen Sarkophagen, Gemmen und Münzen be⸗ 
gleiten Tritonen und Nereiden die Schaumgeborene durchſ Meer 
(Welcker, G. 2, 706). Ihre hierauf bezüglichen Beinamen find 
EUrοννι (berühmt geworden durch die Knidiſche Statue def Pra- 
xitelef und nach einem Epigramme der Anyte (A. 9, 144) die den 
Schiffern günſtige Fahrt verleihende A. bezeichnend), Tarrvala, 
Ileraylo (= Venuſ marina), Llovrio, Auuvnola, QAopNIOTEIp“ 
(Anthol. Jo, 2J, 7), Avadvouevn, dppoyevnc, Oorraoola. Mit 
Bezug auf ihre Funktion den Schiffern günſtige Fahrt zu verleihen 
und die See zu beruhigen ſcheinen ihr öfterſ Tempel und Statu- 
en am Meereſufer errichtet worden zu ſein (Brunck, Anal. 3, 205, 
265). Die A. Aiveıac, die göttliche Beſchützerin def Aeneaſ auf 
ſeinen Irrfahrten, dürfte wohl am beſten alſ Göttin deſ Meereſ 
aufzufaſſen ſein. Die der Meereſgöttin A. geheiligten Tiere waren 
der Schwan und der Delphin (Sor. Ca. 4, J, Jo. Ovid. Met. Jo, 
708. Welcker, G. 2, 717). Vgl. Welcker, G. 2, 705 ff. Preller, 
gr. M. 21, 263 f. u. 269 f. 

4. Wie die orientaliſche A. fo hatte auch die griechiſche Göttin 
wenigſtenſ eine deutliche Beziehung zum Totenreiche oder zur Unter- 
welt. Eſ gab nämlich zu Delphi ein Bild der A. Erıtuußta, c 
Ö co XaToLyouEvoUg Eni TAG yodc dvanorodvra (Plut. OG. 
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Rom. 23). Die von Preller, gr. M. 2 I, 275, 3 damit vergli- 
chene A. tuußopuyos (Clem. Al. Protr. p. 24 S.) gehört, wie 
Welcker, G. 2, 75 erwieſen hat, entſchieden nicht hierher (vgl. übri⸗ 
genſ Gerhard, Archäol. Nachl. a. Rom. S. I2J ff.). Wahrſcheinlich 
hängt jener Delphiſche Kult mit der ſchon oben beſprochenen orien⸗ 
taliſchen Vorſtellung zuſammen, daſſ die Göttin der Fruchtbarkeit 
und deſ Mondeſ im Winter, alſo in der unfruchtbaren Jahreßeit 
oder an den Tagen deſ Mondwechſelſ ſowie bei Mondfinſterniſſen, 
in die Unterwelt hinabſteige, wie man denn in Cypern ihr eigeneſ 
Grab zeigte, fo gut alf daſ def Zeuf auf Kreta (Preller, gr. M. 2 
J, 275. Anderſ Welcker, G. 2, 716). 

5. Wenn A. mehrfach alſ eine kriegeriſche Göttin gefaſſt und 
demnach bewaffnet dargeſtellt wurde, ſo iſt hierbei ſicherlich an eine 
Übertragung altorientaliſcher Vorſtellungen und Kulte zu denken 
(S. oben S. 8I). So findet ſich eine bewaffnete A. nicht bloß in 
Cypern (Seſych. Eyyeıoc A.), in Rytbera (Pauf. 3, 23, J) und auf 
Akrokorinth (P. 2, 5, I), an welchen Orten orientaliſcher Einfluſſ 
deutlich nachweiſbar iſt, ſondern auch in Sparta (Pauf. 3, B, 8. 
vgl. auch C. J. Gr. 1444. Aop. Evöniuoc) und ſonſt (Mionnet 
3, 23] ff.) Die Anthologie enthält mehrere auf eine mit Selm und 
Speer bewaffnete A. gehende Epigramme (Anthol. gr. 2, S. 677 
ff. ed. Jacobſ). So erklären ſich zugleich ihre Beinamen Apelo 
und virnpöpos zweifelhaft erſcheint, ob, wie Welcker vermutet, 
(Götterl. J, 669) auch die häufig vorkommende Verbindung der 
A. mit Areſ auf die Idee einer bewaffneten Göttin zurückzuführen 
iſt (vgl. Welcker, G. J, 669. 2, 708. Preller, gr. M. 2 J, 267 
f. u. dagegen die gründliche Unterſuchung von Tümpel, Areſ und 
Aphrodite. Leipz. 1880). 

6. Rultuf der helleniſierten A. Waſ zunächſt die der A. heiligen 
Tiere und Pflanzen betrifft, ſo ſind außer den ſchon oben bei der Be⸗ 
ſprechung der orientaliſchen Göttin aufgeführten noch zu erwähnen 
von Tieren: der Sperling alſ Symbol der Fruchtbarkeit (Sapph. 
fr. Jed. B. vgl Paul. p. 312), der Wendehalſ, der alf Liebeßau⸗ 
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ber eine Rolle fpielte (Pind. Pyth. 4, 25 ff. Schol. Theocr. 2, 
J7), der Schwan (Sor. ca. 4, IJ, Jo. Stat. Silv. I, 2, 122. 3, 4, 
22. Preller I, 29) und der Delphin, welche der A. Pelagia heilig 
geweſen zu fein ſcheinen, der Haſe oder daſ Kaninchen wegen ihrer 
Fruchtbarkeit (Welcker, G. 2, 717), endlich die Schildkröte (ſ. oben 
S. 87), von Pflanzen: die Roſe (Bion id. J, 74), der Mohn und 
die Linde (Sor. ca. J, 38, 2. Pauſ. 2, Jo, 4. Cornut. 24). Der 
Planet Venuſ hieß Aypooltnc aotrp oder Ampoöltn waf wohl 
auf orientaliſchen Urſprung hinweiſt (Plat. Epin. 987 b. Tim. Lo- 
cr. 97 a. S. Emp. adv. math. 5, 29 etc.). Sinſichtlich der weiten 
Verbreitung def Kultuſ der A. ift auf die Zuſammenſtellungen bei 
Gerhard, Mythol. J. S. 380 ff. und bei Schömann, Gr. Alt. 2 2. 
S. 396 zu verweiſen. Die Feſte der A. hießen ASO. Davon 
hatte wahrſcheinlich der Monat Aypoötoıoc feinen Namen erhal⸗ 
ten, dem wir in den Kalendern von Bithynien, Cypern und Jaſoſ 
begegnen. Auf Cypern entſpricht dieſer Monat ungefähr unſerem 
Oktober (K. Fr. Zermann, Gr. Monatſkunde S. 48). 

c. Spuren einer echtgriechiſchen Göttin, welche ſchon ſehr 
frühzeitig mit der orientaliſchen A. verſchmolzen wurde. Wie wir 
ſoeben gezeigt haben, laſſen ſich bei weitem die meiſten Vorſtellungen, 
welche der Grieche an den Namen der A. zu knüpfen pflegte, ohne 
Weitereſ auf die orientaliſche A. (Aſtarte) zurückführen. Etwaſ an- 
derſ ſteht ef mit einigen wenigen nunmehr zu beſprechenden Zügen, 
welche echtgriechiſcheſ Gepräge tragen und ſich am beſten durch die 
Annahme einer althelloniſchen wegen der Ahnlichkeit ihreſ Wefenf 
ſchon ſehr frühzeitig mit der orientalifchen A. identifizierten Göttin 
erklären dürften. Dieſe nicht auf orientaliſchem Mythuſ und Rultuf 
erklärbaren Züge find die Beziehungen, welche A. zu echtgriechiſchen 
Gottheiten wie Zeuſ, Dione, Sephäſtoſ, ſowie zum Areſ hatte. Die 
ſchon ſehr früh bezeugte Sage von der Abſtammung der A. von 
Zeuſ und Dione (om. Il. 20. 107. 5. 371) läſſt mit ziemlicher 
Sicherheit auf eine Vermiſchung von A. und Sebe, der Tochter def 
Zeuſ und der Sera, ſchließen, wenn man bedenkt, daſſ Dione (= 
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Juno) der epirotiſche Name der Sera war (Apollod. b. Schol. 
3. Od. 3, 9])) und daſſ ſich eine wirklich auffallende Wefenfgleicheit 
der A. und Sebe in mehreren Zügen nachweiſen läſſt, die wir für 
uralte halten dürfen (Roſcher, Juno u. Zera S. 26), Ahnlicheſ 
gilt auch von A. Ehe mit Sephäſtoſ (Od. 8, 270. Vgl. auch 
Welcker, G. 2, 707), alf deſſen Gemahlin in der Iliaſ (18, 383) 
Chariſ, die perſonifizierte Anmut, eine ebenfallſ der A. vielfach 
weſenſgleiche Göttin, genannt wird. Wahrſcheinlich iſt in dieſem 
Falle die Verbindung def kunſtſinnigen Götterſchmiedeſ mit Charif 
daſ Urſprüngliche und Z. Ehe mit Aphrodite nur die Folge einer 
Verſchmelzung der wefenfgleichen Göttinnen. Auch der Mythuſ von 
dem mütterlichen Verbältnif der A. zu Eroſ iſt wohl echtgriechiſchen 
Urſprungſ, aber erſt nach Heſiod entſtanden, alf A. ſchon völlig 
helleniſiert und zur weiblichen Perſonifikation der Liebe geworden 
war (vgl. Heſiod. Th. 20. Plat. Symp. 178 B). Wenn endlich 
A. nach Seſiod die Gattin def Areſ, mit dem fie Phoboſ, Deimof 
und Harmonia zeugte (Theog. 933 ff.), geweſen ſein ſoll, ſo iſt dieſer 
Mythuſ wohl derſelben dichteriſchen Spekulation entſprungen, die 
ſpäter in dem philoſophiſchen Mythuſ def Empedokleſ von Philia 
und Neikoſ (Liebe und Saſſ) einen Auſdruck gefunden hat (vgl. 
übrigenſ Welcker, G. J, 669. 2, 707 f.) Alſ derjenige Ort, wo 
dieſe Sage vorzugſweiſe heimiſch war, wird unſ Theben genannt 
(Welcker a. a. O.). 
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Id Die Grundbedeutung der Athene. 


Athene (bei Homer AY, Adnvaln, Hoddac ο vn, Hoddac 
Avdnvaln ete., auf attiſchen Urkunden vor Eukleideſ Adrvaln oder 
Adnvola, worauf ſpäter die ebenfallf attiſchen Formen Adnvaax und 
Avdnvä hervorgingen, bei Pindar und Sophokleſ auch Achs: vgl. 
Index 3. C. J. Gr. Pape-Benfeler Wörtb. d. gr. Eigenn. J, 23. 
Welcker, Götterl. I, 30J) iſt ebenſo wie die germaniſche mit ihr in 
den weſentlichſten mythiſchen Funktionen zu vergleichende Valkyre 
(Mannhardt, German. Mythen. 57 ff. u. 562 ff.) urſprünglich 
für eine Göttin der Wetterwolke und def darauf hervorſpringenden 
Blitzeſ ʒu halten. Die Mythen und Beinamen, in welchen ſich dieſe 
Anſchauung noch mehr oder weniger deutlich offenbart, ſind kurz 
folgende. Den Mythuſ von der Geburt der A. auf dem Saupte def 
Zeuſ ſcheint bereitf Zomer zu kennen, da er fie ößpiuonsren (Il. 
5, 747), Torroyevera (Il. 4, 55 u. G.) nennt und von Zeuf ſagt, 
er ſelbſt habe fie geboren (Il. 5, 875, 880). Die erſte auſdrückliche 
Erwähnung der Geburt auf dem Saupte def Zeuf findet ſich bei Ze⸗ 
ſiod. Th. 924. Am vollſtändigſten erzählen dieſelbe Som. by. 28. 
Dichter b. Galen, de Zipp. et Plat. dogm. 3, p. 273. Pindar Ol. 
7, 35. Apollod. J, 3, 6 (vgl. auch Apoll. Rh. 4, BIO f. u. Stefi- 
choroſ in den Schol. 3. d. St.). Danach verſchlang Zeuf feine erfte 
Gemahlin Metiſ, alf fie noch mit der Athene ſchwanger war, und 
gebar dann dieſe ſelbſt auf feinem Haupte, welcheſ ihm Prometheus 
oder Sephaeſtoſ mittelft eineſ Beileſ ʒerſpaltete. Athene aber ſprang 
in leuchtender Rüftung mit hochgeſchwungenem Speere und ſchon 
mit der Aegiſ angetan (vgl. die Verſe bei Galenuſ a. a. O.) auf 
dem Saupte ihreſ Vaterſ, indem fie lauten Schlachtruf erſchallen 
ließ, von welchem Simmel und Erde furchtbar wiederhallten (vgl. 
om. hy. 28, 9 u. Pind. a. a. O.). Alf Ort der Geburt wird von 
Apollodor a. a. O. (vgl. auch daf alte Dichterfragment b. Galen, 
a. a. O.) der Tritonfluſſ, den man ſich im äußerſten Weſten dachte 
und ſpäter in Libyen und anderwärtſ (Welder, Gr. J, 3II u. 314. 
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Pape-Benfeler, Wörtb. d. gr. Eigenn. f. v.) lokaliſirte, angege⸗ 
ben. Davon hieß Athene Tritogeneia. Daſſ in dieſem Mythuſ von 
der Geburt der A. eine Reihe von direkten auf die Gewitterwolke 
und den Blitz hinweiſenden Anſchauungen anzuerkennen ſind, dürfte 
keinem Zweifel unterliegen. Die gewitterſchwangere Wolle erſcheint 
darin in verſchiedenen Bildern, bald alf daſ Haupt def ſchwangeren 
Gewittergotteſ Zeuſ, bald alſ Aegiſ der Blitz, welcher die Wol⸗ 
ke ſpaltet, alf ſpaltendeſ Beil und alf blitzende Lanze der Donner 
endlich alf furchtbarer Schlachtruf. Auch die Verlegung der Geburt 
an daf Ufer def im äußerſten Weſten fließenden Tritonſtromeſ, der 
wahrſcheinlich mit dem Gkeanoſ identiſch iſt, da Tol Tro Grenzſtrom 
bedeutet, weiſt auf daf Gewitter hin, da den Griechen die Gewit⸗ 
terwolken auf dem weſtlichen Okeanoſ aufzufteigen ſchienen. (Siehe 
die Belege bei Roſcher, Gorgonen S. 30 f. u. IIꝰ und vgl. Bergk 
in Fleckeiſenſ Jahrb. 1860. S. 298 ff. Lauer, Syſt. d. gr. Myth. 
320. Mopriantbeuf, die Acvinſ S. J9. Schwartz, Urſpr. d. Myth. 
83.) Wie richtig und naheliegend dieſe Deutung iſt, erkennt man 
namentlich an einer von Ariſtokleſ beim Schol. 3. Pind. Ol. 7, 66 
erhaltenen Verſion der Sage, wonach Athene in einer Wolke verbor- 
gen war und in Folge einef Blitzſchlageſ def Zeuf plötzlich auf derfel- 
ben hervortrat. Für daf hohe Alter und die weite Verbreitung dieſer 
Geburtſſage zeugen die vielen Bildwerke, von denen die groſſarti⸗ 
ge Gruppe def Phidiaſ im vorderen Giebelfelde def Parthenon daf 
berühmteſte geworden iſt. In ſpäteren ſchlechtbeglaubigten Mythen, 
welche jedenfall der Spekulation einzelner Theologen, Philoſophen 
und Dichter entſprungen find, erſcheint Athene alſ Tochter def ge⸗ 
flügelten Giganten Pallaf (Cic. de nat. d. 3, 23. Tzetzeſ Lykophr. 
355) oder def Poſeidon und der Tritonif (Serod. 4, 180) oder def 
Itonoſ (Pauf. 9, 34, J. Simonideſ bei Tzetzeſ a. a. O.) oder endlich 
def Zepbaeftof (A. Mommſen, Seortol. 83). Eine deutliche Bezie⸗ 
hung zum Gewitter, daf in vielen Sagen indogermaniſcher Völker 
alſ ein furchtbarer Kampf der gewaltigſten Götter gegen entſetzliche 
Riefen und Ungeheuer gefaſſt wird, verrät auch der Kampf der Athe⸗ 
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ne gegen die Giganten und die Gorgonen. Alf diejenigen Giganten, 
welche Athene erlegte, gelten Pallaſ und Enkeladoſ (Apollod. I, 6, 
2. Very. A. 3, 578 ff. Pauſ. 8, 47, J. Vgl. Eur. Jon. 987 ff. 
528. Ariſt. 2, p. 5. Ddf. G. Smyrn. IA, 584). Beſonderſ po- 
pulär war die Sage von Atheneſ Gigantenkampf in Athen, wie 
auf der Sitte erhellt, der Göttin an ihrem Sauptfeſte einen Pep⸗ 
loſ mit eingewebten Darſtellungen der Gigantomachie darzubringen 
(Eur. Sek. 466 m. Schol. Verg. Cir. 30). Von ihrer Theilname 
am Gigantenkampf führte Athene die Beinamen LIV O eO, 
(ODE oder TOO Ig). Noch deutlicher tritt die Gewit⸗ 
terbedeutung der Athene in der Sage von ihrem Kampfe mit der 
Gorgo hervor, die ſich nur alſ Gewitterwolke verſtehen läſſt (vgl. 
Rofcher, die Gorgonen und Verwandteſ S. II7). Alf Erlegerin die⸗ 
ſeſ Ungeheuerſ galt Athene vorzugſweiſe in Attika (Eur. Jon. 987 
f. Apollod. 2, 4, 3. Euhemeroſ b. Hyg. P. Aſtr. 2, I2. vgl. auch 
Diod. 3, 70) und wohl auch in Tegeg (Roſcher, Gorgonen SI), 
während nach argiviſcher Sage Perſeuſ unter ihrem Beiſtande die 
Meduſa tötete. So wurde daſ Gorgoneion und die Aegiſ zu einem 
weſentlichen Attribute der Athene und die Göttin erhielt die Bein⸗ 
amen yopyopövos, yopyanıc und TOO (Soph. Ai. 50. fr. 
ed. Nauck 759, 2. Eur. Hel. BJo. Jon. 1478. Orph. hy. 32, 8. 
Palaeph. c. 32. Völcker, Mythol. d. iapet. Geſchl. S. IP ff. u. 
386). Von anderweitigen Beziehungen der Athene zum Gewitter iſt 
auf der Iliaſ Folgendeſ hervorzuheben. Il. 5, 7 läſſt Athene dem 
Diomed Feuer vom Saupt und Schultern flammen ebenſo wie ſie 
18, 203 ff. dem Achill die Aegiſ um die Schultern wirft, eine goldene 
Wolke um fein Zaupt legt und Flammen herauſſchlagen läſſt. Nach 
Il. II, J donnert fie zu Agamemnonſ Ehre. Il. 4. 74 ff. wird 
ihr Herabfahren vom Simmel geradezu mit dem Fluge einef feurigen 
Meteorſ verglichen. Sie allein unter allen Göttern fährt auf einem 
flammenden Wagen (6% pAöyea) nach Il. 5, 75 u. 8, 389 
(vgl. auch Aeſch. Eum. 381 ff. ed. Wellauer u. Lauer S. 358). Alſ 
unverkennbare Blitznöttin erſcheint Athene namentlich auf makedo⸗ 
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nifchen Münzen, welche fie in der Linken den Schild hebend, in der 
Rechten den Blitz ſchwingend darſtellen (Preller, gr. M. 2 J, 170). 
Ahnlicheſ findet ſich auch auf Münzen von Athen, Syrakuſ, Epiruſ, 
der Könige von Antigonoſ Stamm, Domitianf und einiger andern 
römiſchen Kaiſer, auch der Lokrer, da man die Göttin zur Rache 
der Kaſſandra durch den ihr von Zeuf gegebenen Blitz, wie Kuripi- 
def fat, den Lokriſchen Aiaſ ſcheitern ließ (Tr. 80. Vgl. Welcker, 
Götterl. 2, 281). In Aeſchyloſ' Eumeniden 827 ſagt Athene von 
ſich ſelbſt, ſie allein wiſſe den Zugang zu dem Gemache, wo der Blitz 
verſiegelt ſei. Eſ braucht kaum hervorgehoben zu werden, daſſ auf 
dieſer Gleichheit der Naturbaſiſ daf ungemein nahe Verhältnis der 
Athene zu Zeuf und ihre Weſenſähnlichkeit mit dieſem Göttergotte 
beruht (vgl. darüber Welcker, G. J, 302. 2, 280,82). Wie die 
übrigen Gewittergottheiten und Gewitterdämonen (vgl. Roſcher, 
Gorgonen Kap. 2), iſt fie furchtbar (deny vgl. Zef. Theog. 925 
u. Lamprokleſ b. Schol. z. Ar. Nub. 967), von gewaltiger Kraft 
(Mxrecoa Som. hy. 28, 3. & At arxiua deöc Soph. Ai. HI. 
vgl. Liv. 2, 5I Ddevisc. Pauſ. 2, 30, 6. 32, 5), unbezwinglich 
(Gd ed Soph. Ai. FO. Atpurovn bei Zom. vgl. darüber 
Curtiuſ, Grundz. 5 599) und mit leuchtenden oder blitzenden Augen 
begabt (vgl. Il. J, 200 und die häufigen Epitheta YAauxönıc, 
yopyönıs und Ö&udepxris Pauf. 2, 24, 2), womit nicht bloß die 
der Athene geltende Seiligkeit der Nachteule (YAadE), ſondern auch 
der Gedanke ʒuſammenhängt, daſſ fie die Menſchen mit Scharfblick 
und Sehkraft begabe (vgl. Roſcher, Gorgonen 72, Anm. 40 und 
beſonderſ Pauſ. a. a. O. 3, J8, 2. u. Plut. Lyk. II). Auf die Gewit⸗ 
terbedeutung der Athene iſt wohl auch die eigentümliche tegeatiſche 
Erzählung von der Locke der Gorgo zu beziehen, welche Athene der 
Sterope oder Afterope (= der Blitzenden) gegeben haben ſollte, 
um dieſelbe in Zeiten der Noth alf wirkſameſ Amulet anzuwenden 
(Apollodor 2, 7, 3 u. Pauſ, 8, 47, 5). Wahrſcheinlich liegt dieſer 
Sage ein eigentümlicher Gewitterzauber, der ſich auch ſonſt nachwei⸗ 
fen läſſt, zu Grunde (vgl. Roſcher, Gorgonen S. 8J ff.). Auch in 
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dem ſchönen Mythuſ von Bellerophon, den Athene alf X OH die 
Bändigung und Zügelung def Pegaſoſ d. i. def geflügelten Donner⸗ 
roſſeſ lehrt, fpielt fie die Rolle einer Gewittergottheit (Pauſ. 2, 4, 
J. 5). Da ſchon von Homer der Donner mit dem Klange einer eher⸗ 
nen Trompete (OGονννν) verglichen wird (Il. 2], 388), fo wird 
ſich die argiviſche A. Darnıyd, die alf Erfinderin der Trompete gilt 
(Schol. zu Il. 18, 219. vgl. Pauſ. 2, 2], 3), alf Göttin def Don⸗ 
nerf erklären (Roſcher, Gorgonen 87 f.). Sophokleſ (Ai. IA ff.) 
vergleicht daher die Stimme der Athene einer ehernen Trompete. 
Nur zweifelnd wage ich in dieſem Zuſammenhange die thebaniſche. 
A. OY (auch OY oder Oyxaln) zu nennen. OY könnte 
recht wohl mit öyxäodou ſchreien, brüllen (vgl. die A. EVD 
bei Seſych.) ʒuſammenhängen. 

Da in den Mythen der meiſten indogermaniſchen Völker daf Ge⸗ 
witter alſ ein Kampf der Götter gegen furchtbare Dämonen, der 
Blitz alſ Waffe und der Donner alf Schlachtruf oder Wutgebrüll 
oder alf Vorzeichen def Siegeſ erſcheint (vgl. Roſcher, Gorgonen |. 
66. 83. 87. Jo), fo find alle Gewittergottheiten zu Kriegſgöttern, 
d. h. zu Lenkern der menſchlichen Kämpfe und Rettern tapferer Sel⸗ 
den geworden. So auch Athene, welche bereitſ in der Iliaſ die Rolle 
der vornehmſten Gottheit deſ Kriegeſ ſpielt und einen höchſt charak⸗ 
terlichen Gegenſatz einerfeitf zur weibiſchen Aphrodite, anderfeitf zu 
dem „berſerkerartig wütenden“ Areſ bildet. Ihren Lieblingen wie 
Tydeuſ, Diomedeſ, Odyſſeuſ, Achilleuf, Menelaoſ, Serakleſ, Derfeuf, 
Bellerophon, Jaſon hilft ſie in unzähligen Kämpfen und Abenteu⸗ 
ern und verleiht ihnen den Sieg, indem ſie eſ ſogar nicht verſchmäht 
mit ihnen den Kriegeſwagen zu beſteigen (vgl. Welcker, Götterl. J, 
317. Preller, gr. M. 21, 371. v. Sybel, Mythologie der Iliaſ 259 
f.). So iſt fie zuletzt, namentlich in Athen, zur Perſonifikation def 
Siegeſ, zur Athena Nixn geworden, alf welcher ihr auf der athe⸗ 
niſchen Akropoliſ ein herrlicher kleiner Tempel geweiht war. (Vgl. 
auch die A. Nixr zu Megara b. Pauſ. J, , 4.) Ihre fonftigen 
hierher gehörigen Beinamen find AAaAxouevn oder AAaAXouev- 
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e, welche vorzugſweiſe in der böotifchen nach ihr benannten Stadt 
Alalkomenai verehrt wurde (Il. 4, 8. Strabo 9, 43. Steph. Byz. 
ſ. v. Ads. Et. M. v. Künpic), Arxtönuos (zu Pella in Ma- 
cedonien Liv. 2, 5I), Apela (zu Athen und in Platää vgl. Pauf. 
J, 28, 5. 9, 4, J. Ae (zu Tegea: Pauſ. 2, 17, 7 u. 6.) von 
re Schutz (vgl. Zef. op. 543), Bopudoapons (C. J. Gr. 3538), 
AyEotpatog, Ayekeln, NH, EYpeXldoluog, TOAEUNDOXOS, O- 
Besiotpirn, nepoenorg bei Epikern (vgl. auch C. J. Gr. 3538 
u. 4269 u. Schol. z. Ar. Nub. 967), II, vom Schwingen 
der Blitzeſlanze (vgl. Il. Io, IAI), IIS pH (in Athen, Theſſa⸗ 
lien und anderwärtſ), Ilpouayöpua ( Pauſ. 2, 34, 8). Bereitſ die 
älteſten Bildwerke der Athene, die ſogenannten Palladien, ſtellen die 
Göttin alſ eine vorkämpfende mit erhobenem Schilde und gezücktem 
Wurfſpeer dar (Müller. Zöb. d. Arch. § 68 u. 368). Die eben- 
fallſ auſ zahlreichen Monumenten bekannte Darſtellung der Athene 
alf virnpöpocs, d. h. wie Zeuf mit der Nike auf der aufſgeſtreckten 
Hand, erklärt ſich am beften auf Verſen wie Seſ. fe. Here. 339 (Y 
adarvarng yepolv xal KÜdog Eyovoa). 

Mit diefer ihrer kriegeriſchen Bedeutung hängt ef eng zufammen, 
daſſ Athene auch alſ Göttin der Kriegſmuſik, welche vorzugſweiſe 
mit Trompeten und Flöten hervorgebracht wurde, ſowie alſ Schutz⸗ 
göttin def Streitroffef und def Kriegſſchiffeſ verehrt wurde (Serod. 
J, 7. Athen. p. 517 a. Gelliuſ J, II, I ff.). So ſehr entſprach der 
Klang der Trompete und Flöte dem kriegeriſchen Sinne der Göttin, 
daſſ ſie in verſchiedenen Sagen alſ Erfinderin der beiden Inſtrumente 
genannt wurde. Der verbreitetſte dieſer Mythen führte die Erfin⸗ 
dung der Flöte auf daf Pfeifen und Ziſchen der Gorgonenſchlangen 
zurück, welcheſ dieſe bei der Enthauptung der Meduſa hören lieſſen 
(Pins. P. 2, 62 u. Schol. Nonn. 24, 36). Sehr bekannt iſt 
auch der Mythuſ, wonach Athene den Silen Marſpafſ, weil er die 
von ihr erfundene aber wegen Entſtellung def Geſichtſ weggewor⸗ 
fene Flöte aufgehoben hatte, gezüchtigt haben ſoll (Pauſ. J, 24, 
J. Apollod. I, 4, 2. Hyg. f. I65). Vgl. die Beinamen Boußuria 
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(Müller, Orchomenoſ 79. 356), Andov (Seſ. f. v.), Movouxn C. 
J. Gr. 54 u. Plin. 34, 8, Jo, 57), C (in Argos Pauf. 2, 
2J, 3, vgl. Welcker, Götterl. 2, 300). Endlich galt Athene für die 
Erfinderin der Pyrrhiche, def bekannten Waffertanzeſ, von dem ef 
hieß, daſſ fie ſelbſt ihn zur Feier def Siegeſ über die Titanen zuerſt 
getanzt habe (Sch. Pind. P. 2, I27. Dion. H. 7, 72) und welcher 
deſhalb ihr ʒu Ehren an den Panathenäen mit prächtiger orchoſti⸗ 
ſcher Auſſtattung aufgeführt wurde (Mommſen, Seortol. 123, I63 
u. ö.). Alſ Göttin def Kriegſroſſeſ und def Streitwagenſ — in der 
älteften Zeit gab ef noch keine bewaffneten Reiter — tritt Athene 
in korinthiſchen und attiſchen Sagen auf. In Attika ſoll ſie den 
Erechtheuſ die Beſpannung def Wagenſ, in Korinth den Bellero⸗ 
phon die Zügelung def Pegaſoſ gelehrt haben (om. hy. in Den. 
J3. Verg. Geo. 3, II3 ff. Ariſtid. Ath. p. IS f. Panath. p. 70. 
Schol. p. 62. Dind. Pind. Gl. B, 65), weſhalb fie hier alſ Xa 
Avitıc und Aaudonnog verehrt wurde (Pauſ. 2, 4, J. 5. Schol. 
Ar. Nub. 967). In Arkadien galt fie alſ Erfinderin def Vierge- 
ſpanneſ (Cic. N. D. 3, 23), und in Barke erzählte man ebenſo wie 
in Athen, Poſeidon habe die Zucht, Athene daſ Lenken der Roſſe 
verliehen (Soph. El. 727. Steph. Byz. ſ. v. BGO. Heſych. ſ. v. 
Bopxalorg). Sierauf bezieht ſich wohl der Beiname Ila, welchen 
Athene in Kolonoſ führte (Pauf. J, 30, 4. Pind. Gl. I3, 79. Soph. 
O. C. J07J). In Zuſammenhang damit ſteht ef, wenn Athene in 
Böotien und Theſſalien alf Beſpannerin oder Erfinderin def Pflugef 
(Boupula, Boden) gedacht wurde (Seſ. op. 0. Lycophr. 520. 
359 u. Schol. Steph. Byz. ſ. v. BO ei. Serv. 3. Verg. Aen. 
4, 402. Ariſt. Ath. p. 20 Döf. Kuft. Il. Io, 571). Die Erfinde⸗ 
rin def Kriegſſchifff endlich lernen wir auf den Mythen von Danaof 
und vom Argonautenzuge kennen. Den Danaof oder Argoſ foll fie 
zur Erbauung def erften Fünfzigrudererſ angeleitet haben (Apollod. 
J, 9, J6. 2, J, 4. Marm. Par. ep. 9), wie fie denn überhaupt 
alſ Erfinderin der Schifffahrt galt und zu Mothone alf Avcustıc 
verehrt wurde (Ariſtid. p. 19. Döf. Pauſ. 4, 35, 5. Lykophr. 359 
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u. Schol.). Wahrſcheinlich hängen mit der Bedeutung der Athene 
alſ Schifffahrtſgöttin die eigenthümlichen Kultſitten der Schiffſpro⸗ 
ceſſion und Regatta zufammen, welche an den Panathenäen eine fo 
bedeutende Rolle ſpielten (A. Mommſen, Seort. 187 f. 197 f.). 
Nicht undenkbar erſcheint eſ, daſſ auch auſ den Bildern deſ Wagen⸗ 
geſpanneſ und def Schiffeſ die urſprüngliche Anſchauung def Wolke 
hervorleuchtet (vgl. Lauer, Syſt. d. gr. M. 358. Roſcher, Gorgo⸗ 
nen 93, Anm. 194 u. Schwartz, d. poet. Naturanſch. 2, 18 ff.). 


Außerordentlich weit verbreitet iſt die Vorſtellung, daſſ Wolke 
und Nebel eine Art Geſpinnſt oder Kleid ſeien (vgl. Mannhardt, 
German. Mythen 557 ff. Schwartz, a. a. O. 5. II ff. Laiſtner, 
Nebel ſagen 96 ff. 302 ff. u. o. Lauer a. a. O. 371 ff.). Die den 
Regenwolken unmittelbar vorauſgehenden ſogen. Schäfchenwolken 
wurden von den Griechen und Römern geradezu Wollflocken (nö- 
O0 £plov, vellera lange vgl. Roſcher, Hermeſ d. Windgott S. J, 
Anm. 172) verglichen. So erklärt ef ſich wohl am Einfachſten, daſſ 
die Göttin der Gewitterwolken — ähnlich wie die begrifflich nahe 
verwandten germanifchen Valkyren — auch alf geſchickte Spinnerin 
und Weberin und alſ göttliche Erfinderin dieſer weiblichen Künſte 
gedacht wurde, welcher Gedanke bei der Athene umſo näher lag, alſ 
den Töchtern def Sauſeſ vorzugſweiſe die Herſtellung der Gewänder 
für ſämtliche Familienglieder übertragen wurde (Som. hy. in Den. 
J4. K. Fr. Hermann, gr. Privatalt. $ JO). Alf Göttin der weibli⸗ 
chen Arbeit erſcheint A. ſchon in den homeriſchen Gedichten, wo eſ 
von ihr heißt, daſſ ſie ihren eigenen Peploſ und daſ Gewand der Sera 
gewebt habe (Il. 5, 735. JA, I78) und wo wiederholt die weibliche 
Kunſtarbeit def Spinnenſ und Webenſ mit dem Ehrennamen Epya 
Adrvoing belegt wird (Il. 9, 390. Od. 7, 10. 20, 72). Der 
bekannteſte Beiname dieſer A. war EO V welchen fie zu Athen, 
in Samoſ, Thefpiae, Eliſ, Sparta und Megalopoliſ führte (Pauf. 
J, 24, 3. Suid. ſ. v. EO VGV, Pauf. 9, 26, 5. 3, 17, 4. 8, 32, 3 
G.). Zuletzt ſcheint ſich der Beiname E. zu ſelbſtändiger Bedeutung 
entwickelt zu haben, da Plut. d. fort. J und Ael. V. Z. J, 2 6. 
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von einem neben Athene verehrten weiblichen Dämon Ergane reden. 
Daf Symbol weiblicher Kunſtfertigkeit aber ift die Spindel, welche 
Athene in mehreren Bildwerken führt (Welcker, G. 2, 301 f.). Daf 
Mährchen von der Arachne, welche mit A. in der Kunſt def Webenf 
gewetteifert hatte und deſhalb von ihr in eine Spinne verwan⸗ 
delt worden war, ſiehe b. Jacobi, Handwörterb. d. gr. u. röm. 
Myth. unter Arachne. Die uralte für Ilion und Athen bezeugte 
Rultfitte, der A. an ihrem Feſte einen ſchön gewebten Peploſ darzu- 
bringen, hängt mit ihrer Bedeutung alſ Ergane zuſammen (Il. 6, 
289. Mommſen, Seortol. 184 ff.). Weiteref ſiehe bei Welcker, G. 
2, 317 f. Auf dieſer ihrer Funktion alf Vorſteherin aller weiblichen 
Kunſtbarkeit, beſonderſ def Spinnenſ und Webenſ, welchef den Alten 
ftetf alf ein Sinnbild böchfter weiblicher Klugheit und Erfindſamkeit 
erſchien — man vergleiche den vielfach verzweigten metaphoriſchen 
Gebrauch der beiden Verba V und texere in Redenſarten wie 
undea, 86Aov, untiv bopalverv — hat ſich nun ein doppelter Ge⸗ 
danke entwickelt: einmal daſ A. auch die Erfinderin aller ſonſtigen 
menſchlichen Kunſtfertigkeit, ſodann daſſ ſie überhaupt eine Göttin 
der Klugheit und Beſonnenheit ſei (vgl. Pauſ. 8, 36, 3). Abgeſehen 
von der Erfindung deſ Wagenſ, Pflugeſ und Schiffeſ, von denen 
ſchon oben in anderm Juſammenhange die Rede geweſen iſt, die aber 
ebenſogut in die hier zu behandelnde Gedankenreihe hineinpaſſen, 
ſind hier die ebenfallſ der Athene zugeſchriebenen Erfindungen der 
Goldſchmiedekunſt (Od. 6, 233. 23, 59), def Walkenſ, der Schuh⸗ 
macherei, def Ciſelirenſ, der enkauſtiſchen Malerei (Ov. faft. 3, 85 
ff.), der Töpferei (ſ. daſ kleine Gedicht Kayuıvos Reοο e bei 
om. Epigr. IJ), Bildhauerei u. ſ. w. zu erwähnen (vgl. außer⸗ 
dem Soph. fr. 759 NM. Pauſ. 5, 14, 5. Diod. 5, 73. Plut Symp. 
3, 6, 4. Praec. ger. reip. 5. Et. M. u. Phot. ſ. v. EO). In 
Athen feierten die ſämtlichen Handwerker (yeıpwvarxtes) der A. 
und dem Sephaeſtoſ daſ Heft der Chalkeen (Mommſen, Seort. 313 
ff.). Sogar alf eine Förderin und Beſchützerin der ärztlichen Kunſt 
tritt A. auf (Od. faſt. 3, 827. Plin. N. H. 24, 176. 25, 34). 
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Sie erhielt davon die Beinamen Tyleıa (in Athen: Pauf. I, 23, 
5. Plut. Per. B. Plin. N. 3. 22, 44 im Demof Acharnae: Pauſ. 
J, JJ, 3), und Ilauwvia (in Athen und Oropos Pauf. I, 2, 4. 34, 
2) in Rom hieß fie Minerva Medica Preller, röm. M. I 262 f. 
Weitereſ ſiehe bei Welcker, Götterl. 2, 304 ff. 


Der andere, noch allgemeinere Gedanke, der ſich auf der Funk⸗ 
tion deſ Spinnenſ und Webenſ entwickelt zu haben ſcheint, iſt der, 
daſſ A. eine Göttin der Klugheit, der Beſonnenheit, def denkenden 
Verſtandeſ (uffric, BowAn) ſei (vgl. Plat. Cratyl. 407 A). Sie 
heißt deſhalb ſchon in den homeriſchen Gedichten norUBoUXoG (Sl. 
5, 260), ſie iſt eſ, welche den Thörichteſ Beſchlieſſenden den Ver⸗ 
ſtand benimmt (Il. IS, 3II), und allen andern Göttern ebenſo wie 
Odyſſeuſ allen andern Menſchen an Verſtand und Klugheit (unrı 
% xepdeoıv) überlegen iſt, fie beſitzt nach Seſiod (Theog. 896) 
SVO xal Eenippova BouAnv. Sicherlich iſt der Seſiodiſche My⸗ 
tbuf von Metiſ alf Mutter der A. auf dieſe ihre Weſenſeigenſchaft 
zurückzuführen. Dem entſprechen auch die Beinamen: BouAala, bei 
welcher die attiſchen Buleuten ſchwuren (Antiphon de chor. ), 
Außovria (in Sparta: Pauſ. 3, B, 6. vgl. daf Verbum G οο- 
Xebouar), Ayopala (in Sparta: Pauſ. 3, II, 9), d. i. Vorſteherin 
der Volk ſverſammlungen auf dem Markte, Mayovitıs (in Arkadi⸗ 
en: Pauſ. 8, 36, 3), d. i. Erfinderin von verſchiedenen Rathſchlüſſen 
und Liſten, IOO VOI (vgl. Dem. 25, 34. Aeſch. 3, IIo. Pauſ. Jo, 8, 
6. Welcker, Götterl. 2, 306. Preller, gr. M. 2 J, B5 f.), Dradula 
d. h. die billig Abwägende (Seſych.) u. ſ. w. Der letzte Beiname 
dürfte auf eine Tätigkeit der Göttin gehen wie fie Aeſchyloſ ſchil⸗ 
dert, wo A. den Grundſatz def Areopagf aufftellt, daſſ Gleichheit 
der Stimmen für den Beklagten entſcheide. 

In Attika und auch anderwärtſ ſcheint A. ſeit älteſter Zeit wich⸗ 
tige Beziehungen zur Baumzucht und zum Ackerbau gehabt zu ha⸗ 
ben, wie ſowohl auf der Erechtheuſſage alf auch auf dem in engem 
Anſchluſſ an dieſelbe entwickelten Seftepeluf der A. in Athen hervor⸗ 
geht. So behauptete man, daſſ der uralte Glbaum auf der atheniſchen 
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Akropoliſ, welcher nahe einer ſalzhaltigen Guelle wurzelte und für 
den älteften Ölbaum von ganz Attika galt, eine Schöpfung der A. 
ſei. Eſ ging die Sage, Poſeidon und A. hätten um die Serrſchaft 
in Attika geſtritten und Poſeidon, um ſeine Macht zu beweiſen, zu⸗ 
erſt ſeinen Dreizack in den kahlen Felſen geſtoſſen „dann aber habe 
A. unmittelbar daneben den erſten Glbaum wachſen laſſen und ſei 
für die Schöpfung dieſer den HZauptreichthum Attikaſ auſmachenden 
Kulturpflanze ſowohl vom Erechtheuſ alf von den Göttern alf die 
wahre und echte Serrin der zukunftſreichen Stätte anerkannt wor⸗ 
den.“ (Apollod. 3, IA, I. Hygin f. I64.) Eine ähnliche Rolle fpielte 
der Glbaum auf Khodoſ, wo zu Lindoſ gleichfallſ der Athene ge⸗ 
heiligte Oelbäume gezeigt wurden (Anthol. 5, II). Daſ Feſt dieſer 
die Oelkultur fördernden und ſchützenden Athene hieß Skirophorien, 
welcher Name wohl mit Y oxıppac d. i. der weiſſliche Kalk bo⸗ 
den, auf welchem die Glive vorzugſweiſe gedeiht, ſowie mit dem 
Beinamen der A. Cya zuſammenhängt (vgl. Mommſen, Seort. 
54). Eſ fiel gerade in diejenige Zeit, in welcher die Olive blüht und 
daher vorzugſweiſe von Hagel, Platzregen und Sturm gefährdet iſt 
(Mommſen a. a. O. S. 55 f.). 

Eine ganz ähnliche Bedeutung wie für die Glivenzucht hatte A. 
in Attika auch für den Ackerbau. Dief iſt namentlich in der Sage von 
Erechtheuſ aufgefprochen, welcher genau genommen nichtf Andereſ 
alf die Perſonifikation def Samenkorneſ ift und feine Entwickelung 
darſtellt. Erechtheuſ nämlich oder Erichthonioſ war der Sohn def 
Hephaiſtoſ und der Erde oder der Atthif, der Tochter def Krana⸗ 
oſ, von Sephaiſtoſ gezeugt alſ ſeine Liebe von der Athene ſchroff 
zurück gewieſen war. A. aber zog den kleinen Erechtheuſ auf, beſtellte 
einen Drachen zum Wächter deſſelben und übergab ihn den Töchtern 
def Kekropſ, Agrauloſ, Pandroſoſ und Serſe in einer Kiſte mit dem 
Verbote dieſe zu öffnen. Die Jungfrauen waren aber ungehorſam, 
öffneten den Kaſten und wurden, alf fie daf Kind von Schlangen 
umwunden oder geradezu alſ Schlange erblickten, getötet oder mit 
Wahnſinn beſtraft, indem ſie ſich von dem Burgfelſen herab oder 
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inf Meer ftürsten. Daff fich die Erechtheuſſage auf Wachſthum und 
Gedeihen im Pflanzenreich bezieht, geht auf den Figuren der Sage 
ſelbſt hervor. „Der ſproſſende Keim def Bodenſ ("Epıydövios = 
Gutland) wird gepflegt von den Thaugöttinnen Serſe und Pan⸗ 
droſoſ ſowie von Aglauroſ, der Perſonifikation der heiteren Luft 
(vgl. Ovid. Saft. I, 681 f. Steph. Byz. ſ. v. AypavAn), nach⸗ 
dem ihn Gaea oder Arura (der Erdboden) anf Licht geboren hat. 
Die neben Pandroſoſ (Paufan. 9, 35, 2) verehrte Thallo (Blüthe) 
ſicherte dem Erdenſöhnchen ſein Gedeihen Thallo war die eine der 
attiſchen Zoren“ (Mommſen, Seort. 5 f.). Fragen wir, welche Be⸗ 
deutung Athene an dieſer Naturſymbolik habe, ſo kann eſ auch hier 
kaum einem Zweifel unterliegen, daſſ A. in der Erechtheuſſage die 
Rolle einer gütigen, allen Wetterſchaden vom Getreide abwehren⸗ 
den Wolkengöttin ſpielt. Die böfen Wetter, welche dem Getreide, 
ſobald deſſen Halme eine gewiſſe Höhe erreicht haben, ſchaden kön⸗ 
nen (Mommſen a. a. O. Jo), ſcheint man ſich unter dem Bilde 
der Gorgonen und Giganten vorgeſtellt ʒu haben. Beachtenſwerth 
erſcheint, daſſ A. ſelbſt die Beinamen Ilavöpoooc und "Aykaupoc 
führte (Schol. Ar. Lyf. 339. Harpocr.: u. Suid. ſ. v. AY g). 
Die Feſte, welche dem Erechtheuſ und der Athene galten, waren: J. 
Die Chalkeen, ein uralteſ Feſt def Sephaeſtoſ und der A., die Er⸗ 
findung def Pflugef und die Erzeugung def Krechtbeuf feiernd, 2. 
die Prochariſterien, zu Ende deſ Winterſ für die emporkeimenden 
Saaten von allen Beamten der A. gefeiert, 3. die Plynterien, ein 
Ernteanfangffeſt, 4. die Arrhephorien, vielleicht ein Dreſchfeſt, 5. 
die Panathenäen, wahrſcheinlich daf Feſt def Ernteſchluſſeſ (Momm⸗ 
fen, Heort. 7-J4. Preller, gr. M. 2 I, 163-169). Wahrſcheinlich 
wurde mit Rückſicht auf dieſe ihre agrariſche Bedeutung A. mit 
Aehren in den Händen abgebildet und Krnola, d. i. Spenderin und 
Schützerin der Habe, genannt: Hippocr. de inſomn. J, p. 378 Soef. 
A. Mommſen, Delphika 255. Welcker, Götterl. J, 314. 


Auf den beſprochenen Funktionen erhellt, daſſ, abgeſehen vom 
3euf, keine andere Gottheit ſich mehr zur beſonderen Zaupt⸗ und 
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Schutzgöttin der Städte eignete, alf A. Alf folche führte fie die 
bezeichnenden Beinamen Ilorısc (Tlorätıc) oder TToALoöyos und 
wurde vorzugſweiſe in Tempeln, welche im Bereiche der älteſten 
und feſteſten Stadttheile, den Burgen oder Akropolen (nöreız, 
Onponöreıs) lagen, verehrt, waſ zweifellof hauptſächlich auf A. 
Bedeutung alf Göttin def Kriegeſ zurückzuführen iſt. Solche Tem- 
pel hatte fie nicht bloß in Athen, ſondern auch in Argoſ (Axpia 
Heſych.), in Megara (Pauf. J, 42, 4), in Sparta, wo fie von 
ihrem mit ehernen Platten auſgeſchlagenen Tempel auch den Bein⸗ 
amen yorxloıxos führte (Pauſ. 3, I7, I ff.) und wohl überall da, 
wo fie ToALODyog, O oder To e hieß, z. B. in Chiof (Ge 
rod. J, I60), Erythrai (Pauſ. 7, 5, 9), Priene (C. J. Gr. 2904 
vgl. 3048), Troizen (Pauſ. 2, 30, 6), Tegea (Pauf. 8, 47, 5), 
Ilion (Dion. Hal. 6, 69), Megalopoliſ (Pauf. 8, 3], 9) u. ſ. w. 
(Vgl. Welcker, G. 2, 30 ff. u. Preller, gr. M. 2 J, 974, J.) 
Den berühmteſten und in jeder Sinſicht auſgebildetſten Kult hat⸗ 
te natürlich die Göttin von Athen, welche urſprünglich wohl der 
Stadt den Namen gab (der Plural Adriva bezeichnet ebenfo wie 
AAodxopeval — von Ad. MAaAxouevn wohl eine Mehrheit 
von Anſiedelungen, die alle der A. heilig waren), fpäter aber wieder 
nach ihrer Zauptkultftätte die atheniſche Göttin (Adınvala, A 
genannt worden zu fein ſcheint (vgl. MU AAodxouevnic). Die 
älteſte Form def Namenſ AN dürfte ebenſo wie IO) die 
Blitzgöttin zu bezeichnen, wenn er von Wu. vadh, daf häufig vom 
Blitzſchlage gebraucht wird, abzuleiten iſt (Welcker, G. J, 30J. Fick, 
Wörterb. 2 179. Delbrück in Kuhnſ 3. Io, 266 ff.). Am nächſten 
unter allen Gottheiten verwandter Völker ſtehen d. A. entſchieden 
die germaniſchen Valkyren, welche nicht bloß die deutlichſten Be⸗ 
ziehungen zu Blitzen und Gewitterwolken haben, unter Blitz und 
Donner durch die Lüfte fahren, leuchtende Speere, Panzer, Helme 
tragen und auf Wolkenroſſen reitend gedacht wurden, von deren 
Mähnen Thau in' die Thäler und Sagel in den Wald fällt, ſondern 
auch inſofern der Athene gleichen, alf fie wie dieſe die tapfern Sel⸗ 
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den ſchützen und geleiten und alf himmliſche Weberinnen (d. h. alf 
Göttinnen der Wolken und deſ von dieſen abhängigen Wetterſ oder 
Schick ſalſ) auftreten, welch letztere Funktion unverkennbar an die 
A. Ergane erinnert (vgl. Mannhardt, German. Mythen. S. 557 
ff. Grimm, d. Myth. 3 389 ff.). Außerdem haben die übrigen an⸗ 
erkannten Götter und Dämonen def Gewitterſ mancherlei Züge mit 
der A. gemein (vgl. Schwartz, Urſprung der Myth. und Rofcher, 
die Gorgonen und Verwandteſ). In Betreff der ſchon frühzeitig 
mit A. identifizierten Minerva ſ. Preller, r. Myth. 258. 

Kult. Auf dem Kultuſ der A. ift hervorzuheben. daſſ ihr Stie⸗ 
re (Suid. ſ. v. Taupoßöros), Widder und Kühe geopfert wur- 
den (om. Il. 2, 50. Ov. Met 4, 755 vgl. auch Euſtath. p. 
283. 3] u. 1752, 24). Iliſche Jungfrauenopfer zur Sühne der von 
dem lokriſchen Aiax gemiſſhandelten Kaſſandra erwähnt Suidaſ f. 
v. TO. Im argiviſchen Athenekultuſ ſpielte daf Bad def uralten 
Götterbildeſ im Inachoſ eine wichtige Rolle, die man durch den 
Hinweiſ auf daſ Bad der auf dem Gigantenkampf blut- und ſtaubbe⸗ 
deckt zurückgekehrten Göttin mythiſch zu begründen ſuchte (Callim. 
hymn. in lavacr. Pall. I ff. u. Schol.). Heilig war der A. die 
Eule (Ye), die Schlange (Plut. de If. et Oſ. 71), der Zahn 
(Pauf. 6, 26, 2), der von ihr geſchaffene Ölbaum, die Krähe (Pauſ. 
4, 34, 6). Sinſichtlich der verſchiedenen Athenefeſte zu Athen, Del⸗ 
phi u. ſ. w. vgl. A. Mommſenſ Seortologie und Delphika ſowie 
Schoemann, Gr. Alterth. 2 2, 444 ff. und den Artikel Miner- 
va in Paulyſ Realenc. 5 S. J ff. Ferner war ihr der dritte Tag 
der Monatſ⸗ Dekaden geheiligt, waſ ſich wohl auf einer verkehrten 
Deutung def Namenſ Torroyevera erklärt (Preller, gr. M. 2 J, 
168, 2), von Monaten der böotiſche AAodxoueviog, der ätolifche 
Adrvaos (K. Fr. Sermann, gr. Monatſkunde 44. Mommſen, 
Delphika 255) und der attiſche Skirophorion (Mommſen, Seort. 
442), fo genannt von dem Feſte der Skirophorien, bei welchem die 
Prieſterin der Athene den erſten Rang einnahm. 
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Nachträge und Berichtigungen. 


Zu S. 2 Anm. 2. Wenn, waf kaum zu bezweifeln iſt, die Höhle 
auf der Kyllene, in welcher Hermeſ geboren fein ſollte, eine Wind⸗ 
höhle iſt, durch deren Öffnung der Wind bald hinein⸗bald binauf- 
bläſt, fo gewinnen die Verſe Zy. in Merc. IS ff. 


.. Alo d Eprobviog Ep 
Soyuwdels ννασ ονjð, ν,˖ HArildpov SE, 
o Onwpıvfj Evaalyrıoc, NOT öulyAr. 


in der Tat eine außerordentlich charakteriſtiſche Bedeutung für den 
Windgott Sermeſ, da alſdann daf Schlüſſelloch, ebenſo wie die Türe 
(vgl. ZermefS. 92 A. 35J) überhaupt, ſtetſ der Sitz einef beſonderſ 
kräftigen Luftzugef ift. Vgl. auch Hermeſ der Windgott S. 47 und 
64, wo nachgewieſen iſt, daſſ auch die luftartig gedachten Maren 
der Germanen, ſowie die eldöwAa (Traumbilder) der Griechen durchſ 
Schlüſſelloch fahren (Od. 5 796: c einöv οντονννονον rapä xArilda 
Ad) Es Tvoläg AVEUWV). 

Zu S. 4 Anm. 9. Für die Beziehungen def Windeſ zum Schlafe, 
welche ich Hermeſ S. 63 darzulegen verſucht habe, iſt nicht unwichtig 
die Stelle bei Sophokleſ Phil. 18 (vgl. 827 f.): Ev hee 8° Ünvov 
öl Aupıtpfitog aUAloU neurneı nvoN, worauf hervorgeht, daſſ man 
dem kühlenden Winde im Sommer eine einſchläfernde Wirkung zu- 
ſchrieb. Vgl. auch Arift. Probl. 3. 54 (Didot 4, 332, 40) in latein. 
Überfetsung: „Cur folif aeftuf aliif quidem ſomnum adducit, alüf 
autem nonz .. Guia .. quod aridum caput fuerit impenſiuſ erficcanf 
ad experrectionem commovit. 


S. 5 Zeile 9 v. u. lief nvebuora ſtatt nebuata. 
S. 16 Zeile 9 v. o. lief werden ſtatt worden. 


Zu S. 22. Wenn ef Il. T 352 heißt, Thetiſ habe dem auf Gram 
Trank und Speiſe verſchmähenden Achilleuſ Nektar und Ambroſia 
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eingeträufelt, „vo u) Liv Aluös Atepnng yobvad' Iuntau,“ fo er⸗ 
innert dieſe Vorſtellung von der ernährenden und lebenerhaltenden 
Wirkung def Nektarſ und der Ambroſia lebhaft an die oben S. 47 
mitgeteilte Erzählung vom Tode def Demokritoſ, welcher mehrere 
Tage lediglich von dem auf einem mit Sonig gefüllten Gefäße auf- 
ſteigenden Dunſte (Tf Ind co uEALTOS dvapopä UÖYN YP@LEVOV) 
gelebt haben ſoll. Vgl. auch die S. 48 Anm. II2 angeführte Stelle 
def Sippokrateſ, welcher dem Honig bedeutende Nährkraft zuſchreibt 
und Euſtath. 3. Il. A 630 (p. 868, 20). 

Zu S. 26. Daſſ man ſich den Nektar alſ ein berauſchendeſ Getränk 
dachte, erhellt deutlich auf Plat. Symp. 203 B: 6 O0 Ilöpoc 
ue Oeα TOU verTapog — Olvos νοο oünw NV ele TOV c 
Al xfrov eloertdav Beßapruevos H , wo auch die Ahnung 
von einem weinlofen Zeitalter (wie bei Plut. G. Symp. 4. 6, 2 
und Porphyr. de antro n. Jo) beachtenſwert iſt. 

Zu S. 28. Dem Mythuſ von den Zeuſ mit Ambroſia fütternden 
Peleiai nahe verwandt ſcheint die Legende von Kronoſ bei Plut. 
de facie in orbe lunge 26: O uev yYüp tov Kpövov Ev Avrpw 
Bovdei (auf einer paradieſiſchen Inſel im weſtlichen Okeanoſ) me- 
OSS EN! TETPAG YPLOOELDOUÜG XAAVEUDOVTA, TOV YÜp ÜTVOV 
aUTE) neunyavfodau deouov Uno Tod Auöc (vgl. Orph. fr. b. 
Porpbyr. de antro n. Js oben S. sJ), Öpvedac de dig netpag 
KATI KOPUPNV, OUG TETOUEVOUG AUBPOOLAY ENLDEPELV ? ονοο, Kal 
IV vfoov EÜWDEAN XATEXEOV TÜV, e EX TÄYNG OXIO- 
vauevn ING nETpaG x. c. M. Wahrſcheinlich ift der tiefe Schlaf def 
Kronoſ eine Folge def durch die Ambrofia hervorgebrachten Rau⸗ 
ſcheſ und die Ambroſia bringenden Vögel mit den Peleiai identiſch. 
Nach dem oben angeführten Fragment der Grphika berauſcht Zeuf 
den Kronoſ mit Honig. 

Zu S. 36 A. 78. Wenn nach Longuſ Paſt. I, 25 der friſche Honig 
(To veov ver), nach Sy. in Merc. 556 daf ue YAwpov (vgl. Il. 
A 630. Gd. x 234) eine berauſchende Wirkung haben ſoll, fo ſtimmt 
daf ziemlich mit folgenden Worten def Pliniuſ h. n. II, 22 überein: 


31 


Eſt autem initio mel ut aqua dilutum et primif diebuf fervet ut 
muſta ſeque purgat, viceſimo die craſſeſcit. Vgl. auch Ariſtot. de an. 
h. 5, 22, 5 (= 3, 97, Jo ed. Didot): ouviotatuu ÖE TO uEAL Ne N- 
GO S GO Yο olov οο ylveral, xol Ep’ HE Dον , 
tıvag byp6v Eotı (dt ô, KAv Kpaıpedf| Ev Tautoug Tolc HD, 
O E ndyoc), Ev eixooı de uAALoTa ouvioraran. Der Auſdruck 
AJ ο kann demnach in dieſem Falle ebenfo wohl daſ blaſſgelbe, faſt 
waſſerhelle, farbloſe Auſſehen (vgl. YAwpais ee οοονẽðZSBRind. Nem. 
8, 68. YAwpov böwp Anth. 9, 669, 3 und Jacobſ 3. d. St.) alf 
die Friſche (co np6oyarov, e) oder die Flüſſigkeit (co OY 
def Sonigſ bezeichnen. Da alle dieſe Eigenſchaften bei jungem Honig 
zufammentreffen , fo begreift man daſ Sin⸗ und Serſchwanken der 
Erklärungen def homeriſchen e YAwpöv. Vgl. Euſtath. 3. Il. A 
630: MS yAwpov H @ypOv, I TO Lypov, N TO TP6OPATOYV 
FO veorpbyrntov. Apoll. Soph. ler. Homer. 168, N ed. B. Go 
de EVN „näp de E YAwpöv“ Tirol veov H ANO TOO ypwWuaToc, 
Xado uEeAlypoUv (cod. nerdypouv, Bekker: uerlyAmpov) tıva AE- 
youev X. c. N. Vgl. auch Schol. A. u. D. 3. Il. A 630. Seſych. 
ſ. vv. yAoepöv. yAwpöv. YAwpöc. 

Zu S. 37. Außer dem LEeAIxpaTov iſt noch zu erwähnen der 
ſchon dem Somer bekannte xuxeöv, wozu nach Od. x 234 auch 
S YAwpöv gehörte. 

Zu S. 42 A. 9. Später iſt die Vorſtellung von einem glücklichen 
honigreichen Zeitalter in daf Märchen vom Schlaraffenlande überge⸗ 
gangen, von welchem zahlreiche Spuren auch in der griechiſchen Li⸗ 
teratur nachgewieſen find (vgl. Poeſchel, Daf Märchen vom Schla⸗ 
raffenlande, Leipz. Diff. V. 1878, Separatabdruck auf den Beitr. 
3. Geſch. der deutſch. Spr. u. Lit Bd. 5. Zeft 2 p. 9 ff.). Ich 
verweiſe befonderf auf Luc. Sat. 7: O olvosg Eppeı TOTaunDOV Hal 
YO vertos xal yaraxtoc. Kteſiaſ b. Phot. bibl. ed. Bekker p. 
46 b. Baſil. M. x. napudeloou 2, 348: xal . VH de Exreivn nlov 
xal Harn Hal νοε HEOLOA HEAL KU YaAd. 

S.783. II v. o. lief worden ftatt geworden. 
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